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Einleitendes Vorwort. 


Wenn wir auf Sage und Geſchichte zurück— 
blicken und die Literatur bis in die älteſten 


Zeiten verfolgen, ſo finden wir überall Anhalts— 


punkte dafür, daß der Vogel von jeher eine be— 
vorzugte Stelle unter den Weſen der Schöpfung 
eingenommen und ſowohl in ſtetiger Wechſel— 


beziehung zum Menſchen geſtanden, als auch für 


das geſamte Volksleben große Bedeutung ge— 


habt hat. 


Eine derartige Sonderſtellung, die er wohl 


nur noch mit der Blume teilt, iſt erklärlich, weil 
die Natur den Vogel anderen Tieren gegenüber 
mit beſonderen Gaben verſehen und ihm Eigen— 


ſchaften verliehen hat, die unſere Aufmerkſamkeit 


oft in hohem Grade erregen und den Eindruck 
des Erhabenen und Schönen in der Schöpfung 


erhöhen. 
Was für eine Harmonie von Farben zeigt das 
Gefieder einer großen Anzahl von Vögeln, und 


wie ſchön wirken ſie, ſobald die einzelnen Töne 
gefällig ineinander übergehen. Mit welcher 


Leichtigkeit vermag der Vogel ſich in den Aether 


aufzuſchwingen, welche Anmut ſpricht aus ſeiner 
Geſtalt, welche Grazie entfaltet er in ſeinen Be⸗ 
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wegungen, wie reizend erſcheinen uns ſeine Xiebes- 
tänze und Flugſpiele, und wie ſchön bleibt der 
Vogel ſelbſt im Affekt. Und läßt nicht ein Blick 
auf ſein Werben und Lieben, in ſein Ehe- und 
Familienleben, auf Paarung, Neſtbau, Brutpflege, 
Ernährung, ſowie auf die Angriffs- und Ver⸗ 
teidigungsmittel, die ihm die Schöpfung verliehen, 
manches ethiſche und äſthetiſche Moment hervor- 
treten, gerade ſo wie er uns lehrt, daß die Vorgänge 
im Vogelleben nicht immer nur auf ererbten, 
inſtinktiven Handlungen beruhen, daß dieſe viel- 
mehr das Maß des Inſtinktiven oft überſchreiten? 
Wenn wir dann weiter jenes eigenartigen Triebes 
gedenken, der in gleicher Weiſe eine große Anzahl 
Vögel alljährlich zwingt, die heimatlichen Gefilde 
zu verlaſſen, wie er ſie dorthin mit dem erſten 
verheißungsvollen Strahl der Frühjahrsſonne 
zurückkehren heißt, und von dieſen Zug- oder 
Wandervögeln einen Blick auf die bei uns über- 
winternden, teils umherſtreifenden, teils an be⸗ 
ſtimmten Gebieten feſthaltenden Strich- und Stand⸗ 
vögel werfen, die uns ein Bild von der Be— 
deutung der Genoſſenſchaften unter Tieren und von 
ihrer Kameradſchaftlichkeit entrollen, dann kann 
es nicht wundernehmen, daß der Vogel ſich 
allmählich eine beachtenswerte Stelle im Volks⸗ 
leben hat verſchaffen können, um ſo weniger als 
er von jeher den Spuren fortſchreitender Kultur 
gefolgt iſt. 

Vornehmlich hat der Vogel nun aber die 
Aufmerkſamkeit dadurch auf ſich gelenkt, daß außer 
dem Menſchen nur ihm allein die Gabe verliehen 
iſt, das, was ſein kleines Herz erfüllt, verſtändnisvoll 
auszudrücken durch Töne, die uns in ihrer form- 
vollendeten Wiedergabe erquicken, wie der Duft 
der ihren Kelch erſchließenden Blume, und bei denen 
nicht nur das Ohr, ſondern auch Herz und Seele 
empfinden. 

Wir finden daher eine große Anzahl Menſchen, 
die den Vogel ſeiner vielen hervorragenden Eigen- 
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ſchaften wegen, zu denen ſich nach der volkswirt— 
ſchaftlichen Seite hin noch ſein oft recht hoch zu 
veranſchlagender Nutzen im Haushalte der Natur 
geſellt, lieben, ihn an ſich feſſeln, ihn ſchützen 
oder ihn an den Stätten ſeines Wirkens aufſuchen. 
Neben dieſen gibt es aber ſehr viele, die dem 
Vogel gern näher treten möchten, deren Kenntnis 
von der einheimiſchen Vogelwelt jedoch leider gleich 
Null iſt. Es iſt deshalb eine ſchöne Aufgabe, das 
Beachtenswerteſte und Charakteriſtiſchſte aus dem 
Vogelleben der Heimat in populärer Weiſe weiten 
Kreiſen zugänglich zu machen, dieſe zur Beobach— 
tung anzuregen und ſie darauf hinzuweiſen, daß 
der Liebe zur Vogelwelt ein ſittlich⸗äſthetiſcher 
Wert beizumeſſen iſt, weil der Umgang mit dem 
Vogel Familie und Volksleben mit der Natur 
und ihren Geſchöpfen in engere Verbindung bringt, 
das Gemütsleben des einzelnen, hauptſächlich der 
heranwachſenden Jugend, vertieft und außer der 
Herſtellung einer reizenden Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Menſch und Tier die Beſtrebungen des 
Vogelſchutzes fördern hilft. 

Von ſolchen Geſichtspunkten ausgehend, hat 
der Verfaſſer, auf Anregung des Verlegers, die 
Herausgabe dieſes Büchleins unternommen, das 
in leicht verſtändlicher Form das Wiſſenswerteſte 
über die uns umgebende Kleinvogelwelt wieder— 
geben will. Weit entfernt von dem trockenen 
Regiſtrieren, ſowie von jeder Syſtematik, die für 
den Laien keinen Wert hat, iſt der Verfaſſer doch 
bemüht geweſen, dem Anfänger in der Vogelkunde 
einen Fingerzeig zu geben, welche Vögel zuein— 
ander gehören. Hierbei hat er den Leſer haupt— 
ſächlich mit denjenigen Arten, die uns auf Schritt 
und Tritt begegnen, ſowie mit ihrer Lebensweiſe, 
ihrem Ausſehen uſw., bekannt zu machen verſucht, 
in der Annahme, dadurch das Intereſſe, ſowohl 
der reiferen Jugend als auch aller Freunde des 
gefiederten Völkchens, beſonders aber Liebe zur 
Beobachtung der Vögel zu erwecken. Beſtimmend 
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iſt hierbei noch der Gedanke geweſen, daß die Zahl 
derer, die unſere einheimiſche Vogelwelt am Ge— 
fieder, am Geſange, Ruflaut uſw. erkennen, trotz 
der vielen und guten Lehrmittel meiſt darum ſo 
gering iſt, weil es vielen an Umgang mit Vogel— 
kennern, in deren Geſellſchaft die Lücken des Wiſſens 
in der Vogelkunde ſich ſchneller ausfüllen laſſen 
als durch das Studium der beſten einſchlägigen 
Literatur, fehlt, und weil für den Vogelunkundigen 
und ſelbſt für den ſchon mit einigen Kenntniſſen 
ausgeſtatteten Anfänger klaſſiſche ornithologiſche 
Werke, ſowie andere Schriften über Vögel, vielfach 
zu wiſſenſchaftlich, oft auch zu umfangreich behandelt, 
ſofern ſie gute Abbildungen enthalten auch ſehr 
teuer und nicht immer ſo handlich ſind, daß ſie 
auf Ausflügen mitgenommen werden können. 

Unſer Büchlein will nun, allerdings nur in 
beſcheidenem Umfange, ein Hilfsmittel für alle 
diejenigen ſein, die ſchnell einen allgemeinen Ueber⸗ 
blick über die kleineren Vögel unſerer engeren 
Heimat gewinnen wollen. Es iſt nicht inhalt— 
reicher geſtaltet worden, weil es uns fruchtbarer 
erſchien, dem ſchlichten Naturfreunde, der noch 
wenige Vögel der Heimat kennt, nur einen kleinen 
Teil der Vogelwelt vorzuführen, als ihm durch 
Schilderung einer größeren Anzahl von Vögeln 
die Luſt am Studium zu benehmen oder ihm dieſes 
zu erſchweren. Maßgebend waren hierbei aller- 
dings auch noch der dem Verfaſſer vorgeſchriebene 
knappe Rahmen, ſowie der billige Preis, zu dem 
das Buch abgegeben werden ſollte. 

Soweitals tunlich iſt auf beſondere Charakteriſtika 
der Vögel Rückſicht genommen. Das Iugend- 
gefieder iſt, weil über den Rahmen des Buches 
hinausgehend, nicht in Betracht gezogen worden. 
Ferner iſt der zum Teil künſtleriſchen Veranlagung 
für den Neſtbau, ſowie der muſikaliſchen Begabung 
des Vogels gedacht und da, wo es nicht geradezu 
unmöglich erſchien, verſucht worden, einige Ruf⸗ 
laute, Pfiffe oder Strophen zu veranſchaulichen. 
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Hierbei haben für Tonlängen (-) und Tonkürzen 
(—, ſowie für die richtige Betonung Akzente () 
Verwendung gefunden, ſo daß, ähnlich wie beim 
Skandieren einer Strophe, der Rhythmus, in dem 
ſich die lautliche Aeußerung des Vogels bewegt, 
unſchwer erkannt und dieſe Darſtellungsweiſe als 
ein kleines Hilfsmittel wohl angeſehen werden kann. 

Da manchem Vogelfreunde Bezeichnungen für 
Vögel im Gedächtniſſe haften, die nicht allgemein 
gang und gebe ſind, ſo haben wir einige der 
volkstümlichſten Namen den Einzelbeſchreibungen 
hinzugefügt. Ebenſo haben wir geglaubt, den 
Charakter unſeres Büchleins dadurch nicht zu be- 
einträchtigen, daß wir auch die lateiniſchen Be— 
zeichnungen der Vögel angeführt und bei dieſen 
die Ausſprache durch Akzente angedeutet haben. 

Bei der durch den beſcheidenen Preis des 
Buches gebotenen Beſchränkung in der Aufnahme 
von Vogelbildern wurde darauf Rückſicht genommen, 
möglichſt von jeder Vogelfamilie einen Vertreter 
darzuſtellen. 

Da es bei Büchern mit Tierbildern meiſtens 
als ein großer Uebelſtand bezeichnet wird, wenn 
auf einer Tafel von Natur große und kleine Indi— 
viduen zugleich erſcheinen, der Raumerſparnis wegen 
dies indes nicht immer vermieden werden kann, 
ſo haben wir das Verhältnis unſerer Abbildungen 
zur natürlichen Größe durch beigeſetzte Zahlen 
erläutert. 

Möchten unſere „Vögel und Vogelſtimmen“ 
in ihrer ſchlichten Form als kurze Anleitung zum 
Studium des einheimiſchen Vogellebens, wie dieſes 
in den vier Jahreszeiten uns entgegentritt, einer 
freundlichen Aufnahme begegnen, möchten ſie gerade 
dem Anfänger in der Vogelkunde eine Anregung 
zur Beobachtung der Vogelwelt geben und ſich 
überall ſolche Freunde erwerben, die, als Anhänger 
ſtiller Freuden der Waldnatur, nach Erholung 
verlangend, fern vom Geräuſch des Tages, den 
Vogel aufſuchen, um in ſeiner Geſellſchaft den 
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poetiſchen Reiz und den Zauber auf ſich wirken 
zu laſſen, den die Natur von jeher auf empfindſame 
Gemüter ausgeübt hat und der bleiben wird, ſo⸗ 
lange es noch Menſchen gibt, die für die Lebens- 
äußerungen des Vogels empfänglich ſind. 


Halle a. S. 
Der Verfaſſer. 


Die den Abbildungen in Klammern beigeſetzten Ziffern 
bezeichnen das Größenverhältnis der Abbildung zur 
natürlichen Größe. 
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Die Feldlerche (Klauda arvensis). 
Sing⸗, Acker⸗, Saat⸗, Himmelslerche. (Taf. I, 
Fig. 3 u. 3a.) 

Die letzten Zeichen des Winters ſind ver— 
ſchwunden. Vom blauen Himmel ſchaut lächelnd 
die Sonne wieder zur Erde nieder. Die Tage 
werden länger, und unter der wonnigen Wärme 
des goldigen Geſtirns entwickelt ſich, wenn auch 
dem Uneingeweihten verborgen, überall neues 
Leben. Denn ſtill und geſchäftig rüſtet ſich die 
Natur zum Empfange eines Gaſtes, der ſeine lieb- 
lichen Herolde vorausſchickt, zur Einzugsfeier des 
Frühlings. Nicht lange mehr währt es nun, dann 
ſchaltet und waltet wieder Leben in Hain und 
Flur; Blumenzauber, Blütenduft, tauſendſtimmiges 
Geſumme von Inſekten, Vogelſang wogen und 
fluten ineinander, und aus dem neu erſtandenen 
Frühlingsparadieſe ſteigt jener würzige Hauch 
empor, der in unſerem Herzen den Eindruck des 
Großartigen in der Schöpfung noch erhöht und 
den wir die Poeſie der Natur nennen. 

Das iſt die Zeit, zu der ſich einer nach dem 
anderen von unſeren Wandervögeln wieder ein— 
findet, und unter ihnen iſt einer der erſten die 
Feldlerche. Je nach der Witterung, oft ſchon 
Ende Januar, anfangs Februar, wenn noch eine 
harte, nur zeitweiſe von der Sonne erweichte 
Kruſte den Erdboden überzieht, in größeren Maſſen 
aber erſt im März, kehrt unſere Lerche bei uns 
wieder ein. Sie iſt kein ſeltener Vogel. Den 
Wald liebt ſie nicht; doch überall, wo Ackerbau 
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getrieben wird, iſt ſie heimiſch. Hier begleitet fie 
den Landmann bei ſeiner Arbeit und erleichtert 
ſie ihm durch ihr herrliches Lied. Wie eine 
Rakete ſchnellt ſie plötzlich mitten aus dem Saat⸗ 
felde empor, ſteigt ſingend hoch und höher, bis 
ſie, wenn auch dem Ohre noch deutlich vernehmbar, 
dem Auge nur noch als ſchwarzes Pünktchen am 
Himmel erſcheint. Dann läßt ſie ſich allmählich, 
doch immer mit Geſang, wieder zu den Stätten 
ihres Wirkens herab, fällt die letzte Strecke mit 
großer Geſchwindigkeit ſenkrecht auf die Erde, wo 
ſie ſingend noch eine kurze Spanne dahinläuft 
und ihr Revier aufſucht. Iſt dieſes, zumal wenn 
viele Pärchen nebeneinander wohnen, auch nur 
eng begrenzt, ſo bleibt doch jede Familie für ſich 
und wehrt unliebſame Eindringlinge energiſch von 
ſich ab. Dann und wann, beſonders mit be— 
ginnender Abenddämmerung, ſieht man unſere 
Lerche auch wohl auf ihrem Lieblingsplätzchen, 
einem Stein oder Erdhügel ſitzen, von dem ſie, 
Umschau haltend, ihren wie „ti trie trie“ 
klingenden Lockruf, auch ihren Geſang ertönen 
läßt. An ſolchen Stellen pflegt ſie tagsüber öfter 
auch ein Sandbad zu nehmen, das ſie ſehr liebt. 
In Worte kleiden laſſen ſich die Strophen des 
Lerchenliedes nicht. Doch iſt die Tonſchöpfung 
mit der keines anderen Vogels zu vergleichen, 
und auch der Vogel ſelbſt kann wegen ſeines 
langen Nagels an der Hinterzehe, den man Sporn 
nennt, und der Eigenart, ſich ſingend bis in die 
höchſten Regionen aufzuſchwingen, mit keinem 
ſeiner gefiederten Verwandten verwechſelt werden. 

Männchen und Weibchen ſind ſchwer von⸗ 
einander zu unterſcheiden. 

Für den Naturhaushalt iſt die Lerche nützlich 
und daher zu ſchützen. Ihre Nahrung bilden 
Inſekten in ihren verſchiedenen Verwandlungen, 
junge, zarte Pflanzenſtoffe und Unkrautſämereien. 
Sie niſtet zweimal, ſelten dreimal im Jahre, baut 
aus Material ihrer Umgebung ein einfaches, in 
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ſeinen dazu verwendeten Halmen und Wurzeln 
nur loſe zuſammenhängendes Neſt, das zwiſchen 
Getreide oder Gräſern, auch nur hinter einer Erd— 
ſcholle verborgen, manchmal bereits im März, 
ſonſt im April, Juni und Juli bezw. Auguſt, 
4— 6 Eier (ſ. Abb.) enthält und nicht leicht auf- 
zufinden iſt. 

Im September trifft ſie Anſtalten zur Reiſe, 
die ſich häufig bis in den Oktober ausdehnen. 
Einige Monate iſt dann alles wieder öde und 
ſtumm über den Stätten, von denen ſo viel Segen 
für Land und Leute ausgeht und die durch die 
darüber hinſchwebende Singlerche die echte und 
rechte Weihe erhalten. 


Die Heidelerche (Alauda arbörea). 
Wald⸗, Baum⸗, Buſchlerche. 


Dieſe Lerche iſt etwas kleiner als die vorige, 
ähnelt ihr aber ſonſt in bezug auf den fahlbraunen 
Grundton des Gefieders und die Fleckenzeichnung. 
Ein ſchwach markierter, ſchwärzlicher Streif 
durchs Auge mit darüber befindlichem gelblich— 
weißen Strich, ſowie die großen Nackenfedern, die 
ſie zu einer kleinen Haube aufrichten kann, ſowie 
weiße Endflecke auf den Schwanzfedern, ſind 
immerhin gute Unterſcheidungsmerkmale für den 
aufmerkſamen Beobachter. 

Weil weniger häufig als die Feldlerche, iſt 
ſie auch nicht überall bekannt. Ihr Dorado iſt 
das Heideland, ſowie die dürre Ebene, in der 
Nadelholz nicht fehlt. Dort finden wir ſie vom 
März bis zu ihrem Wegzuge im Oktober. Dort 
wirbt ſie in anmutigem Liebesſpiel um die Gunſt 
einer Lebensgefährtin, die ebenſo ſchlicht gefärbt 
iſt wie das Männchen, und aus der Verbindung 
beider gehen aus 4—6 ſchmutzigweißen Eiern mit 
dunkelroſtbraunen Flecken, die am ſtumpfen Ende 
des Eies beſonders dicht ſind, im April und Juni 
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die Nachkömmlinge hervor. Dieſe werden mit 
Kerbtieren und Sämereien, die auch die Nahrung 
der Eltern bilden, großgezogen. 

Das Lied der Heidelerche weicht von dem 
ihrer Verwandten völlig ab. Wenn ſie auch wie 
dieſe im Fluge ſingt, ſo beginnt ſie mit dem 
Geſange doch erſt geraume Zeit nachdem ſie ſich 
erhoben. Ueberdies ruht ſie im Gegenſatz zur 
vorigen auf Bäumen aus und läßt von hier aus 
ihren nicht allein lieblichen, ſondern auch ſeelen— 
vollen Geſang erſchallen. Dieſer Eigenſchaft, auf 
Bäumen zu fußen, verdankt ſie den Beinamen 
Baumlerche. Wer das Lied dieſes Vogels, das 
man ſowohl bei Tag als auch bei Nacht hören 
kann, in ſeiner ganzen Schönheit genießen will, 
der wandere einmal in einer lauen Frühjahrs- 
nacht hinaus in die dürftige Heide und ſuche 
dort, an einer Waldblöße Halt machend, unſere 
Lerche in ihrer einſamen Gegend auf. Wenn 
dann der Mond am Himmel emporſteigt und, von 
ſeinem magiſchen Glanz umfloſſen, die Schatten 
dürrer Nadelholzbäume und der Waldfräuter ge— 
ſpenſterhaft über die vor uns liegende Wald— 
lichtung huſchen, alles ringsum ſchweigt, ſo daß 
wir, zum ſternenbeſäeten Himmel in Andacht auf— 
ſchauend, nur den Pulsſchlag unſeres Herzens 
fühlen und den Atemzug der Natur zu ſpüren 
vermeinen, auf einmal aber ein lieblicher, lullender 
Geſang von träumeriſcher Zartheit, ein in kleinen 
Pauſen abſetzendes, ſanftes „tirli tirli . 
HIN . .. dũi dũi hati häti häti häti.... 
düdl iädl lädl lädl läd!“ an unſer Ohr dringt, 
dann werden wir, uns darin vertiefend, die fas— 
zinierende Harmonik des Liedes unſerer Heide— 
lerche, über dem ein verklärter Schimmer von 
Poeſie liegt, empfinden, und ergriffen von dem 
Eindruck dieſer die Waldesruhe ſo angenehm 
unterbrechenden Melodie, wird 0 uns ſchwer 
werden, von dem Nachtſänger Abſchied zu 
nehmen. 
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Die Haubenlerche (Alauda cristäta). 
Toll⸗, Schopf⸗, Kotlerche. 


Zwar kein Frühlingsverkünder im Sinne ihrer 
beiden Verwandten, weil ſie als Standvogel auch 
im Winter bei uns bleibt, muß die Haubenlerche 
dieſen hier doch angereiht werden. Nicht ſo häufig 
wie die Feldlerche, iſt ſie dennoch wohl allgemein 
bekannt. Denn ſchon im Herbſt, noch häufiger 
jedoch im Winter, wenn dichter Schnee die Gegend 
ringsum bedeckt, ſieht man dieſen erdfarbigen, 
ſchwarzbraun gefleckten und mit einem Häubchen 
gezierten, immer fröhlichen Vogel hurtig trippelnd 
auf Chauſſeen, in Dörfern, ſowie in den weniger 
belebten Straßen der Städte umherlaufen, und 
man kann ihn dort, da er gar nicht ſcheu iſt, mit 
Muße betrachten. 

Von Geſang iſt bei der Haubenlerche nicht 
viel die Rede, doch bringt ihr lebhaftes, weithin 
vernehmbares, wenn auch nur eintöniges „quiet 
gület gület... titiquiet“ nicht minder als das 
aus mehreren nicht unſchönen Tönen zuſammen— 
geſetzte Liedchen, das ſie von Zäunen oder kleinen 
Erdhügeln herab beim Anbruch des Frühjahrs 
vernehmen läßt, Abwechſelung in die Einförmigkeit 
eines Wintertages. 

Dieſe Lerche liebt Kartoffelfelder, Weinberge 
und dergleichen trockene Flächen, ſowie menſchliche 
Wohnſtätten, in deren Nähe ſie ihre Nahrung in 
Kompoſthaufen oder im Pferdedünger, teils an 
den ſich dort anſammelnden Kerbtieren, teils an 
unverdaut abgegangenen Körnern oder an Geſäme 
ſucht. In einem nach Lerchenart kunſtloſen, aber 
von der Umgebung ſich wenig abhebenden Neſte 
findet man im April gewöhnlich 5, im Juni 
4 Eier von ſchmutziggelber Grundfarbe mit grauen 
und gelblichbraunen Tupfen. Die Eier ſind größer 
als diejenigen der vorigen und variieren in der 
Farbe. Das dem Männchen ähnelnde Weibchen 
hat eine nur kurze Federhaube. 


Die graue Bachſtelze (Motacilla alba). 
Blaue, weiße, gemeine B., Ackermännchen, Kloſter⸗ 
fräulein, Wippſtart. (Taf. II, Fig. 3 u. 3a.) 


Wenn der Vogelfreund, erfreut darüber, daß 
der Lenz ſeine Ankunft in mehrfacher Weiſe be— 
reits verkündet, wieder ſeine erſte Wanderung an⸗ 
tritt, um Ausſchau zu halten nach ſeinen gefiederten 
Lieblingen, dann begegnet ihm draußen am Wieſen⸗ 
rande ein ſchlankes, hochbeiniges Vöglein mit 
feinen Füßen und langem Schwanz, das unter 
trippelnden und tänzelnden Bewegungen Jagd 
macht auf die von der Frühjahrsſonne hervor— 
gelockten, ihren Winterquartieren entſchlüpften 
Waſſerinſekten. Dieſes in ſeinem Benehmen graziöſe 
und, wie unſere Abbildung zeigt, auch hübſch ge— 
färbte Vögelchen, deſſen Weibchen eine geringere 
ſchwarze Kopfzeichnung hat, iſt unſere graue Bach— 
ſtelze. Man trifft ſie überall bei uns, voraus- 
geſetzt, daß die Gegend nicht ganz waſſerarm iſt. 
Denn wo feuchtes, von Gräben durchzogenes 
Gelände, große Weideflächen oder von Rohr— 
pflanzen eingefaßte Waſſerläufe vorhanden ſind, 
auch am Geſtade der See, vernehmen wir den wie 
„ziwiss“ oder „ziwitt... zissizissi“ klingenden 
ſcharfen Lockruf dieſer Stelze. Sie iſt beſtändig 
auf der Suche nach Nahrung, befreit den Land— 
mann und Gärtner, zwiſchen deſſen Kulturen ſie 
gern einherſpaziert, von den ſeine Pflanzungen 
zerſtörenden Schädlingen und gehört deshalb ſowohl 
als auch wegen ihrer Vornehmheit und Eleganz 
zu den gern geſehenen Vertretern des gefiederten 
Völkchens. Allerdings iſt ſie nicht frei von 
Fehlern; denn ſie zankt mit ihresgleichen und mit 
anderen Vögeln, die in ihre Nähe kommen, getraut 
ſich aber auch, vereint mit den Ihrigen, an die 
Verfolgung von Raubvögeln, die den Stelzen bei 
ihrer Schnelligkeit nur ſchwer beikommen können. 
Da das Waſſer ihr Element iſt, ſo ſchlägt ſie 
gern in deſſen Nähe ihr Heim auf. Dort bringt 
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ſie in Vertiefungen von Bäumen, Wurzeln und 
dergleichen natürlichen Schlupfwinkeln, doch auch 
zwiſchen Gras und Sumpfpflanzenſtauden, in 
Holzſtößen und unter Dachgiebeln ihr Neſt an. 
Da ſie frühzeitig im März wieder heimkehrt, ſo 
findet man bereits im April ein Gelege von 
5— 6 Eiern (ſ. Abb.), ſpäter noch ein ſolches im 
Juni. Vor dem Wegzuge, der in den Oktober 
fällt, vereinigen ſich dieſe Stelzen zu kleinen 
Geſellſchaften, wobei man viel Gelegenheit hat, 
ihre reizenden Flugſpiele und Neckereien zu be= 
obachten. Als Singvogel hat ſie wenig Wert, 
da des Geſanges Gabe ihr von den Muſen nicht 
beſchert iſt. 


Die Schafſtelze (Motacilla fläva). 
Gelbe B., Kuhſtelze, Wieſenſtelze. 


Ihr Auftreten iſt an gleiche Bedingungen 
gebunden wie das der gemeinen Bachſtelze. Noch 
in höherem Maße als dieſe liebt ſie feuchtes 
Terrain und iſt in der trockenen Ebene nicht zu 
finden. Wieſen und Viehtriften in der Nähe von 
Gewäſſern, oder doch nicht allzuweit davon ent— 
fernt, ſind ein Lieblingstummelplatz der Schaf— 
ſtelzen. Der Kenner findet ſie bald, doch auch 
der Neuling in der Vogelkunde braucht nicht lange 
nach ihr zu ſuchen. Denn einmal macht ſie ſich 
durch ihren häufigen Ruf — Geſang iſt nicht 
viel zu hören — der „ziejüp“ oder „bsijüp“ 
klingt und den ſie gern von einer erhöhten Stelle 
herab, z. B. einer Weide, hören läßt, bemerkbar, 
fällt dann aber auch durch das allen Stelzen 
gemeinſame Wippen mit dem Schwanze und das 
hurtige Getrippel, ſowie durch ihr ſchönes Farben— 
kleid auf. Dieſes iſt beim Männchen oben oliven- 
grün, geht am Kopfe in blaugrau über und läßt 
oberhalb des Auges für einen ſehr auffälligen 
weißen Streifen und grauen Zügel Platz. Kehle, 
Bruſt und Bauch ſind intenſiv gelb, die Schwingen 
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bräunlich mit hellgelbem Saume. Der Bürzel 
iſt grünlich, der Schwanz braun mit hellen Säumchen 
und einer weißen Außenfeder zu beiden Seiten. 
Das Weibchen iſt im ganzen blaſſer gefärbt. 

Dem weidenden Vieh ſind dieſe Stelzen liebe 
Kameraden, da ſie dieſem die läſtigen Inſekten 
ableſen, und es gewährt einen hübſchen Anblick, 
ihnen bei dieſer Tätigkeit zuzuſchauen. Ihre An⸗ 
kunft bei uns fällt in den April, bisweilen auch 
in den März; die Abreiſe erfolgt im September, 
zum Teil auch im Oktober. Das kunſtloſe, 
zwiſchen Brombeerranken, an Gräben und Feld— 
rändern, auch zwiſchen Klee, Raps und Getreide 
am Boden ſtehende Neſt enthält im Mai oder 
Juni 4 —6 Eier von gelblichgrauer Grundfärbung 
mit fein marmorierter, brauner Strichzeichnung. 
Sie brütet nur einmal im Jahre. 


Die Gebirgsſtelze (Motacilla sulfürea). 
Winterbachſtelze, ſchwarzkehlige B. 


In der Färbung der Schafſtelze ähnlich, unter- 
ſcheidet ſie hauptſächlich von dieſer ein ſich von der 
Kehle bis auf die Oberbruſt ausdehnender ſchwarzer 
Fleck, der ringsum weiß umgrenzt iſt, ſowie die ajch- 
graue Oberſeite. Oft lieſt man, daß der Geſang der 
Gebirgsſtelze nur aus unbedeutenden Lauten und 
Lockrufen, wie der der beiden vorigen Arten, beſtehe. 
Sie unterſcheidet ſich hierin aber weſentlich von 
dieſen; denn neben einem oftmals wiederholten 
„ziggigg“ läßt fie eine jo melodiſche, wenn auch 
nur kurze Strophe ertönen, daß man den Vogel 
daran ſofort erkennt. Ein Pärchen dieſer zierlichen 
Stelze in ſeinem Revier am ſchäumenden, über 
Geröll dahin eilenden Wildbach, am Wehr oder 
an ſeinen von rauſchenden Gewäſſern durchzogenen 
Tummelplätzen mit gebirgigem Charakter und 
ſchützendem Buſchwerk zu beobachten, gewährt 
großen Genuß. Hier ſieht man eine hurtigen 
Fluges einen Nebenbuhler aus dem Felde ſchlagen, 


> m 


SC. 
Gtlin 
Re,; 


8 Lusciola 


u 


auda 


D 
1 


arvens 


1 
1 


5 


Ioenicura. 


ER 


ort watet ein Weibchen, das wir an der matteren 
ßärbung und daran erkennen, daß ihm der ſchwarze 
kehlfleck fehlt, einem Inſekt nachſtellend durchs 
eichte Waſſer, vom Bade erfriſcht ruht ein Männchen 
uf einem Steine inmitten des Gebirgsbaches ein 
venig aus und macht, beſtändig mit dem Schwanze 
vippend, in der Sonne Toilette, wobei es uns 
Gelegenheit gibt, ſein ſchönes Gefieder zu betrachten. 
leberall, wo ſich dieſe anmutige und nicht gerade 
Jäufige Stelze blicken läßt, werden wir, um eine 
herrliche Naturbeobachtung reicher, erfreut von ihr 
cheiden. Einige ihrer Art überwintern bei uns, 
a dieſe Stelze zu den weniger empfindlichen Vögeln 
ählt. Bei Froſt und Schnee geht es ihr aber, 
veil Waſſerinſekten und deren Larven ihre Haupt⸗ 
tahrung bilden, recht traurig. Die meisten dieſer 
Stelzen ziehen im September oder Oktober von 
ins und kehren erſt im März zu ihren Lieblings- 
lägen zurück. Hier ſpielt ſich dann ihr Liebes- 
eben ab, und hier finden wir unter Felsvorſprüngen, 
Holzſtößen, einer überhängenden Wand am Bach— 
ıfer oder an dergleichen verſteckten Orten im April, 
ft auch noch einmal im Juni, 5 — 6 Eier in 
infachem Neſte. Die Eier ſind ſchmutzigweiß mit 
berwaſchenen gelblichgrauen Flecken. 


Der Star (Stürnus vulgäris). 

Starmatz, Sprehe. (Taf. II, Fig. 2 u. 2a.) 

Die Stare ſind da! So tönt's aus vieler 
Munde, ſobald ſich nach trüben Wintertagen der 
rite Star auf dem Käſtchen am Haufe oder im 
Garten blicken läßt und ſich dort zwiſchen ihm 
und dem frechen Spatzen, der im Winter den Star- 
kaſten mit Beſchlag belegt hat, der Streit um 
Mein und Dein vor unſeren Augen abſpielt. 
Da ſitzt er nun, triumphierend darüber, den 
dreiſten Eindringling verjagt zu haben, vor dem 
Eingang des ihm von fürſorglicher Hand geſpen— 
deten Häuschens. Bedächtig wiegt er den Körper 
hin und her; bald lüftet er die Flügel und ergeht 
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ſich in Liebestänzen vor ſeinem Weibchen, bald 
ſitzt er gravitätiſch da, putzt und glättet das Ge- 
fieder, bläht wichtig die kleine Kehle auf und trällert 
dabei ſein Liedchen, das aus allerlei ſchnalzenden, 
krähenden, pfeifenden, ſchmatzenden und ſchnurrenden 
Tönen zuſammengeſetzt iſt, vereinzelt auch Anklänge 
an bekannte Melodien anderer Vögel erkennen läßt, 
in den ſonnigen Frühlingstag hinein. Und wie 
herrlich erſtrahlt dabei das Männchen im goldigen 
Schein der Sonne gegenüber dem im ganzen heller 
gefärbten Weibchen. 

Siedelt ſich der Star zwar gern in der Nähe 
menſchlicher Wohnſtätten an, von wo aus er in 
Gärten, auf Felder und Wieſen Ausflüge unternehmen 
und ſeiner Nahrung nach Inſekten und Obſt, ins- 
beſondere nach Grillen, Heuſchrecken, Regenwürmern, 
Ackerſchnecken und Wurzelraupen nachgehen kann, 
ſo treffen wir ihn doch auch in Laubgehölzen, die 
nicht zu umfangreich ſind und Waſſer beherbergen. 

Die Beſitzer von Kirſchplantagen und Wein- 
bergen wollen von unſerem Star nichts wiſſen und 
veranſchlagen ſeinen Nutzen, den er mit ſeinen, 
gewöhnlich im Mai zur Welt kommenden 5 bis 
7 Jungen ſtiftet, denen ſich im Juni nochmals 
eine Nachkommenſchaft von 4 Köpfen anreiht, nur 
gering. Das Geſetz ſtellt ihn aber unter ſeinen 
Schutz. Sobald das Brutgeſchäft beendet iſt und 
die Alten ihre Zöglinge, von denen junge Männchen 
an der hellen Kehlzeichnung zu erkennen ſind, in 
allem für ſie Wiſſenswerten unterrichtet haben, 
tun ſich junge und alte Stare zu großen Flügen 
zuſammen, ſtreifen auf Feldern und Wieſen umher 
und knüpfen hier nach Art der gelben Bachſtelze mit 
dem weidenden Vieh, dem ſie das läſtige Ungeziefer 
vom Rücken leſen, ein Freundſchaftsverhältnis. 
Oft ſondern ſich kleinere Trupps von den ſehr 
umfangreichen Flügen ab, und dann ſieht man 
die einen wie die anderen in Bogenſchwenkungen 
dahineilen, hier ſich ſenken, um dort wieder empor- 
zuſteigen und ſich ſchließlich mit dem Hauptſchwarm 
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wieder zu vereinigen. Solange die Brut ſie nicht 
ans Neſt feſſelt, ſuchen die Stare abends mit Vorliebe 
vom Waſſer umgebene Rohrpflanzungen, auch hohe 
Pappeln, als Ruheplätze auf, wo ſie, Volksrednern 
gleich, heftige Debatten führen und ſich allmählich 
in den Schlaf ſchwatzen. 

Je ſpärlicher die Nahrung wird, um ſo näher 
rückt für ſie die Zeit, gaſtliche Gefilde fern von 
der Heimat aufzuſuchen; denn Kälte allein vertreibt 
unſeren Star nicht. Das ſehen wir daran, daß einige 
in milden Wintern bei uns bleiben und daß ſie manch— 
mal ſchon zu einer Zeit zurückkehren, wo ein Wirbel 
von Schneeflocken ihnen den Aufenthalt daheim noch 
recht unbehaglich machen und wohl verleiden kann. 

Obſchon man den Starmatz als klugen und 
drolligen Vogel, der, jung aufgezogen, der Ab— 
richtung ſehr zugänglich iſt, häufig als Käfigvogel 
trifft, wird er im Freien doch nicht immer erkannt, 
vielmehr oft mit dem Amſelweibchen verwechſelt. 
Ich möchte darum, abgeſehen von der ſehr unter— 
ſchiedlichen Gefiederfärbung, darauf aufmerkſam 
machen, daß der Star kleiner als die Amſel iſt, 
im Gegenſatz zu dieſer im Hochzeitskleide einen 
hellgelben Schnabel hat und daß der trippelnde, 
von ſtetigem Kopfnicken begleitete Gang und ſein 
ſchneller Flug bemerkenswerte Charakteriſtika für 
ihn ſind. Ebenſo möchte ich für diejenigen, die 
junge Stare zum Sprechen abrichten wollen, nicht 
unerwähnt laſſen, daß der Vogel, ſofern er begabt 
iſt, ohne weiteres Worte und Pfiffe nachahmt, 
und daß man darum endlich einmal mit der noch 
vielfach verbreiteten Anſicht brechen möge, daß 
Staren die Zunge gelöſt werden müſſe. 

Hausrotſchwanz und Gartenrötling. 
(Taf. I, Fig. 2 u. 2a.) 

Lusciola titys — Lusciola phoenicüra. 
Hausrötel, Hütik — Baum-, Wald-, Bujch-, 
Gartenrotſchwanz, türkiſcher Rotſchwanz. 

Dieſe beiden Rötlinge, von denen der eine 


im Bilde vorgeführt wird, der andere ſich uns 
wie ſein Verwandter mit rotem Schwänzchen, 
doch im ſchieferſchwarzen, an der Seite mit einem 
kleinen weißen Abzeichen verſehenen Ueberrock, in 
aſchgrauer Weſte und feinen ſchwarzen Stiefelchen 
vorſtellt, gehören zu den Frühaufſtehern unter den 
Vögeln. Schon gleich nach 2 Uhr, ſobald nur 
der erſte Streifen der Morgenröte am Horizont 
ſichtbar wird, ſind beide wach und begrüßen das 
himmliſche Licht mit ihren zwar nur ſchlichten, 
doch beim Grauen des jungen Frühlingstages 
beſonders anſprechenden Strophen. Beim Haus⸗ 
rotſchwänzchen, das man ja oft von Dachgiebeln 
und Schornſteinſimſen, von der Wetterfahne und 
ſonſtigen hochgelegenen Punkten ſein Liedchen bis 
in den ſpäten Abend hinein herabtrillern hört, 
ließe ſich dieſes etwa durch die Silben „hIE (als 
kurze Vorſilbe) hitettettettett* oder „tihi... 
tettettettett* darſtellen, während man dem 
Gartenrötling ſeine Strophe, die manchmal, weil 
Rotſchwänze nachahmen, Aehnlichkeit mit dem 
Geſang des Rotkehlchens und des Trauerfliegen— 
fängers zeigt, ablauſchen muß und von ihm nur 
den oftmals hintereinander wiederholten Ruf 
„hüid hiid* mit angehängtem, ſchnell folgendem 
„täck täck“ aufzeichnen, kann, der ſcheinbare 
Aehnlichkeit mit dem „hüid te ts“ des Haus⸗ 
rötels hat. 

Als echten Kerbtierfreſſern ergeht es unſeren 
beiden Rötlingen, wenn ſie im März heimkehren, 
um hier bis zum Oktober Quartier zu nehmen, 
manchmal noch recht ſchlecht; denn Schmalhans iſt 
dann oft Küchenmeiſter bei ihnen. Dennoch ſchlagen 
ſie ſich ſo gut wie möglich durch, bis ihnen die 
Natur den Tiſch ſo reichlich deckt, daß ſie dadurch 
in den Stand geſetzt werden, auch ein Familien⸗ 
leben zu führen. Die Geliebte, die die beiden 
ein wenig ſcheuen, aber mit beweglichem und 
fröhlichem Temperament ausgeſtatteten Vettern 
ſich erwählen und die dazu berufen iſt, im Mai 
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und Juni, beim Hausrötel erſtmalig ſchon im April, 
5 —6 Junge für den Haushalt der Natur zu er- 
ziehen, ſieht freilich, trotz des roten und als 
charakteriſtiſches Merkmal für die Rötlinge geltenden, 
faſt beſtändig zitternden Schwänzchens, nichts weniger 
als ſchön aus, da beide Arten ein ſchmutzig aſch— 
graues bezw. mattgraubraunes Gefieder haben. 
Das hindert die Männchen aber nicht, in Liebe 
für die einmal Auserwählte zu entbrennen, und 
die anmutigen, von vornehmen Verbeugungen und 
wippenden Schwanzbewegungen begleiteten Liebes— 
werbungen, die die lebhaften Galane vor der Braut 
aufführen, zeugen davon, wie ernſt ihre Abſicht 
iſt. Schlagen zwar beide Rotſchwänze ihre 
Wohnung gern da auf, wo Menſchen ſind, unter 
deren Schutz ſie ſich ſicher wähnen, ſo wählt der 
Gartenrötling anſtatt der engeren Umgrenzung 
von Haus und Hof, wie ſie ſein Verwandter liebt, 
Baum⸗ und Obſtgärten, buſchige Parkanlagen, 
auf Viehtriften ſtehende alte Kopfweiden, wie über— 
haupt laubholzreiche Gegenden. Als Höhlenbrüter 
von Hauſe aus, bereiten die Rotſchwänze zwiſchen 
Holzſtößen, in Vertiefungen an Gebäuden, unter 
Dachgiebeln, in Mauer- und Felſenſpalten, ſowie 
in Baumhöhlen, ein nicht gerade kunſtvolles, doch 
ſchön geformtes Neſt für die Nachkommenſchaft, 
die mit großer Aufopferung und ſichtlicher Liebe 
erzogen wird. Sind die Eier des Gartenrötlings 
ſchön blaugrün, ſo haben diejenigen des Haus— 
rötels eine reinweiße Schale, durch die der Dotter 
ganz matt roſenrot durchſchimmert. Beide Vögel 
nehmen die ihnen von Menſchenhand geſtifteten 
Niſtkäſtchen gern an und bezeigen ihre Dankbar— 
keit dadurch, daß ſie die Kulturgewächſe von 
ſchädlichen Inſekten ſäubern. Darum ſollte ihnen 
der Menſch nicht nur einen liebevollen Blick in 
ihrer Eigenſchaft als Frühlingsherolde ſchenken, 
ſondern ſie auch überall, wo ſich Gelegenheit 
dazu bietet, ſorgſam hüten und ſchützen. 


5 


Die Nachtigall (Lusciola luseinia). 
Philomele. (Taf. II, Fig. 1 u. 1a.) 


Im friſchbelaubten Fliederbuſch, umgeben vom 
duftigen Grün, begrüßt vom plätſchernden Bäch⸗ 
lein, aus deſſen Wellen der Silberſchein des Mond- 
lichtes aufleuchtet, ſitzt ſtill und verborgen eine 
Nachtigall Noch weiß niemand, daß ſie da iſt, 
niemand beläſtigt ſie. Inkognito genießt die von 
der Reiſe noch Erſchöpfte in vollen Zügen die 
nächtliche Ruhe des Haines, empfindet ſie in ihrem 
kleinen Vogelherzen die Schönheiten der vom 
Glanz des Mondes verklärten deutſchen Frühlings- 
nacht. Wohl war es behaglich im ſonnigen Süden, 
inmitten einer üppigen Natur, doch mächtiger als 
alle Reize war die Sehnſucht nach der Heimat, 
die Liebe zum Vaterlande. 

In der zweiten Hälfte des Aprils treffen die 
die Vorhut bildenden Männchen ein, denen in 
der Regel einige Tage ſpäter die Weibchen folgen. 
Ende Juli rüſtet die Nachtigall ſchon wieder zum 
Abzuge, der ſich dort, wo Weinberge ſie anlocken, 
bis zum September ausdehnt. Das niedere Laub— 
holz mit dichtem Gebüſch und etwas feuchtem 
Boden, in der Nähe eines Gewäſſers, der ſtille 
Friedhof oder ein lauſchiges Plätzchen im Garten 
und Park ziehen ſie an. Dort wollen wir ihr 
zuhören. 

Ein duftiger, von Poeſie durchtränkter Vortrag 
dringt zu uns herüber, und während das Ohr den 
ſüßen Wohllaut und die reizvollen Klangeffekte, 
dieſe Perlen edelſter Melodik, die von dem Liede 
ausgehen, aufnimmt, wirkt dieſes auf das 
Herz des Hörers mit ſolcher Innerlichkeit, daß 
er tief davon ergriffen wird. Als ob das 
Gefühl des Wiederſehens der alten Plätze ihn 
völlig einnimmt und bald liebliche, bald weh- 
mütige Erinnerungen in ihm wach werden, ſo 
klingt es in den kraftvollen Strophen des kleinen 
braunröckigen Wanderers wieder, den man mit 
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Recht einen Liebling der Muſen nennt. Wie ſie 
klagt und ſchluchzt, wie ſie die verſchiedenſten 
Motive, tiefes Weh mit höchſter Luſt, mit Jubel, 
Verlangen und Sehnſucht, in ſchnellem Wechſel 
zum Ausdruck bringt, dieſe Königin des Geſanges. 
Ihr Lied verkörpert ſchwermütige Weichheit und 
Freude zugleich, es iſt von hoher poetiſcher Fein— 
heit und in Form und Rhythmus von einer 
Harmonik, die man auch nicht annähernd wieder- 
zugeben vermag. Es verſteht aber auch nur der, 
dem es gegeben iſt, in der Vogelſeele zu leſen. 
Entſpringt allgemein der Geſang des Vogels 
einem Gefühle des körperlichen und ſeeliſchen Wohl— 
befindens, ſo wird er nicht zuletzt hervorgerufen 
durch die Sehnſucht, die im Herzen eines jeden 
Vogels ſich genau ſo regt, wie bei anderen Ge— 
ſchöpfen, durch die Liebe zum Gatten. Feurig 
durchglüht den Vogel im Frühling ein erotiſches 
Gefühl, das bei der hohen Blutwärme, derzufolge 
er temperamentvoller iſt als viele andere Tiere, 
ſich allmählich ſteigert und je nach der individuellen 
ſtimmlichen Begabung des Vogels in zarten, 
ſchmachtenden Tönen, in unbedeutendem Gezwitſcher, 
in einem charakteriſtiſchen Schlag oder, wie bei 
unſerer Nachtigall, in einem vom Pathos der 
Liebe erfüllten Tonpoem ausklingt. Leider ver⸗ 
ſtummt der herrliche Sänger, der ſich dem Menſchen 
gegenüber ſo zutraulich zeigt, daß ſich jeder mit 
ihm bekannt machen kann, da er oft, ganz frei 
auf einem Zweige ſitzend, ſein Lied vorträgt, be- 
reits um Johanni. Dann beginnen ernſte Sorgen 
für unſere Nachtigall, weil dann die Jungen, 
deren gewöhnlich 5, bisweilen auch 6, ausfallen, 
die Eltern mit dem Herbeiſchaffen von Inſekten 
vollauf in Anſpruch nehmen. Die Nachtigall 
macht, es ſei denn, daß ihr Neſt zerſtört worden, 
nur eine Brut im Mai, die ſie bei nahender 
Gefahr durch ein fortwährend wiederholtes „wied 
wied“ oder „fied filed“ leider nur zu leicht 
verrät. Dieſer Ton bildet häufig auch die Ein— 
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leitung zu ihrem Geſange, und wenn man nachts 
in einer Gegend, wo Nachtigallen hauſen, dieſes 
„filed“ ganz plötzlich und ſcharf nachahmt, jo 
wird das im Gebüſch weilende Männchen in den 
meiſten Fällen darauf antworten und zu ſchlagen 
beginnen. Ebenſo kann man die Nachtigall durch 
Nachahmung ſehr leicht veranlaſſen, ihre im Tone 
aufwärtsſteigende „Klagetour“, die der aufmerkſame 
Zuhörer ſehr bald erkennen wird, zu anderer Zeit zu 
beginnen, als wo ſie ſie ſonſt zu bringen pflegt. 
Für den Laien iſt übrigens das „wied tied“, 
gerade ſo wie das dieſem Laute oft angehängte, 
etwas gedämpft klingende „kärr“ oder „krrr“ 
und das bei verdächtiger Erſcheinung ausgeſtoßene 
„täck täck“ ein gutes Erkennungszeichen für die 
Anweſenheit der Nachtigall. Daneben verrimmt 
man noch von ihr bei heftiger Erregung einen 
rätſchenden, etwa „rärä“ tönenden Laut. 

Größer als die Philomele, doch im Betragen 
und in der Färbung, wenn auch etwas dunkler, 
ihr ähnlich, iſt ein im öſtlichen Deutſchland und 
Oſteuropa, in Polen, Galizien, Ungarn, ſowie in 
Mittelrußland vorkommender Verwandter, das iſt 
der Sproſſer oder die Aunachtigall (Lusciola 
philomela). Sein Geſang kommt dem der Nachtigall 
an Wohlklang gleich, iſt aber kräftiger und in 
bezug auf das Zeitmaß von jenem verſchieden 
Einige Liebhaber ſtellen den Sproſſer geſanglich 
über die Nachtigall. 


Die Singdroſſel (Türdus müsicus). 
Zippe, Zippdroſſel. (Taf. I, Fig. 1 u. 1a.) 


Beleuchtet von den Strahlen der aufgehenden 
Sonne ſchimmern die Wipfel der Bäume zu uns 
herüber. An Blumen und Gräſern hängt, Tränen 
gleich, der glitzernde Morgentau, und aus dem 
vor uns liegenden Laubwalde ſtrömt uns ein Duft 
entgegen, der mit jedem Atemzuge Erquickung und 
Stärkung verheißt. Dazu rings um uns her die Ruhe 


ann 


r 


8 
88 


4 
n 


1 


eines Maimorgens. Wir ſtehen und lauſchen. 
Da dringt, ſich von den uns bekannten Stimmen 
beſonders abhebend, ein ſehr lauter, flötender 
Geſang an unſer Ohr, der durch ſeinen eigen— 
artigen Rhythmus und deutlich zu unterſcheidende 
Pauſen ein ſo beſtimmtes Gepräge erhält, daß er 
mit keinem anderen verwechſelt werden kann und 
ein gutes Kennzeichen für den Sänger abgibt. 
Das iſt das Lied unſerer Singdroſſel. Das 
Charakteriſtiſchſte daraus läßt ſich bildlich folgender— 
maßen darſtellen und durch eee ne gut 
il REN rn... 
Der Voltsmund 1 hierzu ee 99 
Tonfalle ſich gut anpaſſende Texte. 

Wenn auch hauptſächlich Bewohner des mit 
etwas Nadelholz gemiſchten Laubwaldes, in dem 
ſie ſchon früh im März erſcheint und den ſie erſt 
im Oktober wieder verläßt, kommt die Singdroſſel 
an manchen Orten doch auch in Nadelwaldungen 
vor, zumal wenn dieſe Unterholz haben. Neuer— 
dings vollzieht ſich bei ihr allmählich, wie ſeiner⸗ 
zeit bei der Amſel, eine Wanderung nach der 
Stadt, denn man trifft ſie vereinzelt in Gärten 
niſtend. Ihr Neſt, das ſie im Unterholz und 
beſonders gern auf einzeln ſtehenden kleinen Fichten, 
ein wenig über Manneshöhe, errichtet, gehört zu 
den künſtlichſten Erzeugniſſen tieriſcher Baukunſt. 
Es iſt eine aus Moos, dürren Reiſern und Halmen 
ſehr ſorgfältig hergerichtete, dünnwandige Mulde, 
die innen — und das iſt das Beachtenswerte 
daran — mit einer dünnen, mulmigen, durch das 
Speichelſekret des Vogels zu einer mörtelartigen 
Maſſe gewordenen Schicht überzogen wird. In 
dieſem Neſte erblicken wir im April und Juni 
5—6 Eier (ſ. Abb.), die in etwa 15 Tagen er⸗ 
brütet werden. 

Leider gehört die Singdroſſel, die unſere Wälder 
und Anlagen vom Tage ihrer Ankunft bis in den 
Juli, wo der Federwechſel ſie ſchweigen heißt, vom 
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frühen Morgen bis zur Dunkelheit durch ihren 
Geſang belebt und ihren Sitzplatz ſtets ſehr hoch 
wählt, zu denjenigen Vögeln, die alljährlich noch 
zu Tauſenden gefangen werden, um als „Krammets— 
vögel“ in die Garküche raffinierter Feinſchmecker 
zu wandern. 

Als beſondere Kennzeichen für die Singdroſſel 
gelten die blaßroſtgelben Unterflügeldeckfedern. 
Männchen und Weibchen ähneln einander; letzteres 
hat mattere Farben. 


Die Wacholderdroſſel (Türdus piläris). 
Krammetsvogel, Ziemer, Zeumer. 


Als Krammetsvogel wohl jedermann dem 
Namen nach bekannt, wird mancher dieſe Droſſel 
noch nie geſehen haben, weil ſie als mehr nordiſcher 
Vogel bei uns in Deutſchland nicht überall heimiſch 
iſt. Wo ſie vorkommt, erſcheint ſie im März und 
April in mehreren Paaren, die ſich gern auf 
hohen Bäumen in der Nähe von fließendem 
Waſſer oder auf großen Raſenplätzen niederlaſſen, 
von wo aus ſie gelegentlich gern kleine Flüge auf 
benachbarte Wieſenflächen und Triften unternehmen. 
Hier ſieht man dieſe ſchmucken Vögel, die, größer 
als unſere Singdroſſel, an Kopf, Hals und Bürzel 
ſchön aſchblau, auf dem Rücken lebhaft braun, an 
Kehle und Bruſt rötlichgelb gefärbt und dort mit 
länglichen, auch herzförmigen, braunſchwarzen 
Flecken verſehen, am Unterleib weiß ſind, beſonders 
frühmorgens und gegen Sonnenuntergang in 
größerer Zahl ſitzen und nach Nahrung ſuchen. 
Dann und wann richtet ſich einer wie eine Schild⸗ 
wache in die Höhe, hält auch wohl von einer 
Erhöhung aus Umſchau, ob Gefahr im Anzuge. 
Zeigt ſich etwas Verdächtiges, dann bricht der 
ganze Schwarm auf das Signal des Warners 
mit lautem „schäck schäck“ auf und bringt ſich 
in den Baumkronen in Sicherheit. 

Dieſe Droſſel hat einen zwar nur leiſen, aber 
von einigen recht melodiſchen Tönen durchzogenen 
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Geſang. In dieſem fällt beſonders ein Motiv 
im Flötenton auf, das man freilich nur vernimmt, 
wenn es einem gelingt, ſich in die Nähe der 
Verſammlungsplätze der Vögel anzuſchleichen und 
ſofern man genügend Geduld beſitzt, dort lauſchend 
zu verharren. Wie ſie in großen Geſellſchaften 
leben, ſo brüten ſie — obſchon nicht allgemein — 
auch in Kolonien. Das meiſt in beträchtlicher 
Höhe angebrachte Neſt enthält im April oder 
Mai 5—6 Eier, die denen der Amſel inſofern 
ähneln, als ſie auf mattgrünlichem Grunde roſt— 
rötliche Punkte zeigen. 

Um den Fang des Krammetsvogels, der mit 
dem Herbſtzuge im Oktober beginnt, iſt ſchon 
mancher heiße Streit entbrannt, weil ſich in die 
geſtellten Schlingen noch viele andere Wandervögel 
verirren. Leider haben alle Beſtrebungen des 
Vogelſchutzes hier nichts genützt. Als wichtiges 
Unterſcheidungsmerkmal von anderen als Lecker— 
biſſen in Wildhandlungen ausliegenden Droſſeln 
gelten für die Wacholderdroſſel, bei der das 
Weibchen dem Männchen ähnelt, die ſtets weißen 
unteren Flügelfedern. 


Die Amſel (Türdus merula). 
Schwarzdroſſel, Merle, Stock-, Kohlamſel. 


Dieſer tiefſchwarze, in der Größe variierende 
Vogel mit orangegelbem, im Herbſt braunem 
Schnabel, iſt Standvogel. Wenn an Sängern 
alles uns im Spätjahr verläßt, bleibt die Amſel 
uns treu. In Gemeinſchaft mit dem fahlbraunen, 
etwas gefleckten Weibchen, das von Laien häufig 
als beſondere Art, nämlich als Graudroſſel, auch 
wohl als Star angeſprochen wird, belebt ſie die 
winterliche Flur. Doch ſobald die erſten An— 
zeichen des wiederkehrenden Frühlings ſich zeigen, 
oft ſchon im Februar, läßt ſie von dem Wipfel 
eines Baumes, dem Hausgiebel oder dem darauf 
ſtehenden Telegraphengeſtänge, ihr in einigen 
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Motiven etwas ſchwermütiges, in ſeiner geſamten 
Melodie uns aber wie der zarte Duft der Dichtung 
anmutendes Lied erklingen. Durch Einwirkung 
der ſtetig fortſchreitenden Kulturbeſtrebungen hat 
die Amſel ihre Natur derart verändert, daß ſie 
als früherer ſtändiger Bewohner unſerer Laub⸗ 
und Nadelwaldungen in großer Zahl ihren Wohnſitz 
in die Stadt verlegt hat, wo ſie unter dem 
Schutze des Menſchen ihre Brut erzieht. Zu dieſer 
ſchreitet ſie ſchon frühzeitig, manchmal bereits im 
März, wenn Baum und Strauch kaum notdürftige 
Deckung für das Neſt bieten. Dieſes gehört, wie 
das der Singdroſſel, zu den Kunſtgebilden der 
Vögel. Es iſt ſehr umfangreich und geräumig, 
aus Moos, Flechten, Reiſern, toniger und ſchlam⸗ 
miger Erde, die noch mit Halmen, Wurzeln, auch 
Kuhdünger verarbeitet iſt, hergeſtellt und findet 
ſich in nicht zu hohen Bäumen und Sträuchern 
der Wälder und Gärten, häufig in Baumgabeln, 
in Weinſpalieren, in Lauben, auch auf Friedhöfen 
zwiſchen den Efeuranken von Gräbern. Das 
4— 5 Eier ausmachende Gelege zeigt auf grau= 
grünlichem Grunde rötlichbraune Flecke. 

Da die Amſel ſich an Maden, Würmern und 
ſonſtigem kriechenden Getier allein nicht genügen 
läßt, vielmehr als Beerenfreſſerin auch Erdbeeren 
und Weintrauben gern zuſpricht, weil ſie ferner 
bei ihrem bald hüpfenden Gange, bald haſtigen 
Laufe, dem Gärtner manche Pflanze zertritt, hier 
und da auch als Neſterzerſtörerin angetroffen iſt 
und ſich endlich noch in 3 Bruten mit je 4 bis 
5 Jungen, alſo ſtark vermehrt, ſo hat man ver— 
ſchiedentlich den Bann über ſie ausſprechen wollen. 
Hierbei darf indes nicht außer acht gelaſſen 
werden, daß die Amſeljungen ſehr oft ein Opfer 
tieriſchen Raubgeſindels werden, der Vogel in 
großer Ueberzahl alſo nicht auftritt, wenn man 
auch zugeben muß, daß die Amſel, von Natur 
zänkiſch, eher die Offenſive als die Defenſive 
ergreift. | 
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So wenig ihr Lied, das je nach der indivi— 
duellen Begabung des Vogels ſehr verſchieden iſt, 
ſich phonetiſch und graphiſch darſtellen läßt, ſo 
iſt dies doch bei einigen ihrer Ruflaute möglich. 
Bald hört man ein leiſes, lockendes „sirrb...sirrb“, 
bald ein in gleichem Tonfalle liegendes, von zwei 
ſich jagenden Amſeln mehrmals ſchnell hinter— 
einander ausgeſtoßenes „gick gick gick...gick 
gick“, dann abends, wenn ſich die Pärchen zur 
Ruhe begeben wollen, ein ſcharftönendes, gellendes 
„tix tix tix“, und bei Gefahr einen wie „häzrie 
hazıie täck täck täck“ tönenden Angſtruf. 
Außer allen dieſen Merkmalen iſt für die Amſel 
noch typiſch ihr etwas ungewandter, mehr flattern— 
der Flug, ſowie die Eigenſchaft, daß ſie, ſich 
niederlaſſend, den Schwanz hochhebt und den 
Körper vorbeugt. 

Im Winter iſt ſie ein ſtändiger Beſucher der 
Futterplätze, der, durch die Not gezwungen, mit 
allerlei Abfällen vorlieb nimmt. Als Stuben 
vogel wird ſie um ihres angenehmen Geſanges 
willen, der allerdings nicht bei allen Vögeln 
gleichwertig iſt, ſehr geſchätzt. 


Die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus). 
Miſtelziemer, Miſtler, Schnarre, Schnerre. 


Größer als die Singdroſſel (26 cm) und faſt 
über den ganzen europäiſchen Kontinent verbreitet, 
iſt die Miſteldroſſel doch nicht überall bekannt, weil 
ſie in einigen Gegenden nur Strich- oder Zugvogel 
iſt. Die Oberſeite dieſer Droſſel iſt olivengrau, 
die Unterſeite, wie bei der Zippe, gelblich mit 
großen ſchwarzbraunen Flecken, die nach dem Unter⸗ 
leibe zu kleiner werden. Die Flügel find bräunlich- 
grau, unter der Achſel weiß, die drei äußeren 
Schwanzfedern an der Spitze weiß. Das Weibchen 
hat im ganzen fahlere Färbung. Bei ihrem ſcheuen 
und mißtrauiſchen Weſen iſt es nicht leicht, dieſe 
Droſſel zu beobachten, doch vernimmt man in 
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Gegenden, wo ſie Standvogel iſt, ſchon im Februar 
ihre ſchnarrenden Laute, die denen des Krammets— 
vogels ähnlich klingen, ſowie ihren flötenden, nur 
wenige Strophen ausmachenden Geſang, der zwar 
leichte Anklänge hat an das Amſellied, mit dieſem 
aber ſonſt nicht zu vergleichen iſt. Das über das 
Niveau des Handwerksmäßigen hinausgehende Neſt 
der Miſteldroſſel wird innerhalb ihres Brutreviers, 
als welches ſie dem Nadelwalde vor dem Laub— 
gehölze den Vorzug gibt, in der Nähe kleiner 
Lichtungen hoch in die Wipfel von Nadelbäumen 
geſetzt und enthält häufig am äußeren Rande 
einen kleinen Beſtandteil von Baumflechten. Der 
Vogel niſtet im März bezw. April und im Juni 
und legt 4— 5 blaugrüne, rötlichbraun gefleckte Eier. 
deben Inſekten bilden Beeren ſeine Nahrung. 
Unter dieſen liebt er die Früchte der Miſtel, zu 
deren Verbreitung er dadurch beiträgt, daß er 
unverdaute Kerne durch Erbrechen wieder von ſich 
gibt oder ſolche durch ſeine Entleerungen verpflanzt. 
Die Vorliebe für Beeren wird auch dieſer Droſſel, wie 
ſo vielen Artgenoſſen, verhängnisvoll und treibt ſie 
bei der Wanderung zum Herbſte in die Dohnenſtiege. 

Wegen ihrer Zugehörigkeit zu unſeren Droſſeln 
ſeien hier noch kurz erwähnt die Wein- oder 
Rotdroſſel (Türdus iliacus), ſowie die Ring- 
droſſel oder Schildamſel (Türdus torquätus), 
von denen erſtere nur als Wandervogel bei uns 
angetroffen wird, letztere ſich vereinzelt ſchon zu 
uns verirrt hat. 

Unſeren Droſſeln nicht mehr angehörig, ſondern 
eine beſondere Familie bildend, verdienen die 
Steindroſſel, Steinamſel, Steinmerle oder das 
Steinrötel (Türdus saxätilis) und die Blau⸗ 
droſſel, Blaumerle, Blauamſel oder einſamer 
Spatz genannt (Türdus cyäneus), hier aufgeführt 
zu werden. Beide ſind Südeuropäer und kommen 
als Vögel unſerer engeren Heimat nicht in Betracht, 
finden aber als Geſtalt- und Geſangsvögel, vor— 
nehmlich die Steindroſſel, viele Liebhaber. 
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Die Gartengrasmücke (Sylvia hortensis). 
Graue, ſpaniſche, welſche Grasmücke, Hagſpatz. 
Fig. 2 u. 23) 


Unter dem Namen „Grasmücke“ faßt man 
eine Familie von ſchlichtgefärbten, inſektenfreſſenden 
Vögeln zuſammen, die bei uns häufig ſind, überall 
im Laubwalde mit gemiſchtem Unterholz angetroffen 
werden und von denen einige zu den vorzüglichſten 
Sängern gehören. Eine beſondere Eigentümlichkeit 
dieſer Vögel iſt es, daß ſie ſehr lockere Neſter 
bauen und daß einige von ihnen zur Abwehr 
von Feinden, die ſich ihrer Brutſtätte nähern, 
Verſtellungskünſte anwenden, d. h. in taumelnden 
Bewegungen vor dem Verfolger herfliegen, um bei 
dieſem den Anſchein der Flugunfähigkeit zu er⸗ 
wecken und ihn vom Neſte fortzulocken. 

Obenan unter dieſen Vögeln ſteht die Garten— 
grasmücke. Nächſt der Nachtigall zählt ſie zu 
unſeren beſten Sängern. Einige ſtellen ihr Lied 
ſogar noch über das der Philomele. Das Organ 
der Gartengrasmücke beſitzt, neben einer unverkenn⸗ 
baren Energie im Ton, große Schmiegſamkeit und 
einſchmeichelnde Melodik. Wie Perlen reihen ſich 
die an gefälligen Motiven und Harmonien reichen, 
orgelnden und flötenden Töne aneinander, und die 
einzelnen Tonbilder wirken dadurch, daß ſie nicht 
abgebrochen, ſondern, melodiſchen Wellen gleich, 
ineinanderwogend und ⸗flutend vorgetragen werden, 
eindrucksvoll und mit packender Innerlichkeit auf 
den Zuhörer. Man trifft dieſe Grasmücke in 
Hainen, Feldgehölzen, Park- und Gartenanlagen, 
vornehmlich aber im Laubwalde, in dem niederes 
Geſträuch und reichlich Unterholz vorhanden iſt, 
das ihr Gelegenheit gibt, ſich zu verbergen und 
eiligſt davonzuſchlüpfen, ſobald ſie ſich beun— 
ruhigt fühlt. Sie kommt Ende April, auch erſt 
anfangs Mai zu uns und zieht meiſt ſchon im 
September wieder fort. Das leichte und beſonders 
an den Seitenwänden recht loſe gebaute Neſt, 
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das einen geradezu liederlichen Eindruck macht, 
findet man in Büſchen und Heckengeſtrüpp. Es 
enthält in der zweiten Hälfte des Mai, bisweilen 
auch erſt im Juni, 5— 6 Eier (ſ. Abb.), die in 
13 — 14 Tagen vom Weibchen, unter Ablöſung 
durch das Männchen, erbrütet werden. Wird die 
Brut zerſtört, ſo ſchreiten die Vögel noch zu einer 
zweiten. Außer dem Brutneſt findet man während 
der Paarungszeit vereinzelte, aus kreuzweiſe über⸗ 
einander gelegtem Material errichtete, ganz ein- 
fache Bauten, ſogenannte Spiel- oder Singneſter. 
Auf dieſen läßt ſich das Männchen bei ſeinen 
Streifzügen durch ſein Revier nieder, um von hier 
aus ſein Weibchen mit Geſang zu unterhalten. 
Erregt, läßt unſere ziemlich ſcheue Grasmücke ein 
warnendes „täk täk* hören, ſtellt ſich vor dem 
ſie Verfolgenden flügellahm, um ihn vom Brutplatz 
abzulenken und eilt, ſobald ihr dieſe Liſt gelungen, 
auf Umwegen ihrer Niſtſtätte wieder zu. Als 
Stubenvogel wird ſie ſehr geſchätzt, Sollte aber nur 
von erfahrenen Vogelliebhabern im Käfig gehalten 
werden. 


Das Schwarzplättchen (Sylvia atricapilla). 
Schwarzköpfige Grasmücke, Nonnengrasmücke, 
Schwarzplatte, Schwarzkopf, Plattmönch. 
(af LET, Fig 10m) 


Nicht minder beliebt als die Vorige iſt unſer 
Plattmönch. Der Vogel liebt die gleichen Oert— 
lichkeiten wie die Gartengrasmücke, bevorzugt ge— 
miſchte Waldungen mit niederem Gebüſch, ſucht 
aber auch gern Anſchluß an den Menſchen, bei 
deſſen Wohnſtätten er ſich oft anſiedelt und wo 
man ihn auf der Jagd nach Inſekten in Obſt⸗ 
und Ziergärten, obſchon auch er ſich gern der 
Beobachtung zu entziehen verſucht, öfter einmal 
erblicken kann. Infolge ſeines angenehmen Ge— 
ſanges, der aus zwei Teilen, einem leiſen Vor⸗ 
geſang und einer ſich daran anſchließenden, ſehr 
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lauten, flötenartigen, überaus anmutig klingenden 
Strophe beſteht, die man den Ueberſchlag — 
ſofern ſie wiederholt wird, auch Doppelüberſchlag 
— nennt und die man mit einem Jodler ver— 
gleichen möchte, iſt die Schwarzplatte ein von 
Liebhabern ſehr begehrter Vogel, zumal er an— 
ſpruchslos und, gut verpflegt, auch ausdauernd 
iſt. Auch dieſe Grasmücke, die von Mitte April 
bis zur Beerenreife, wo ſie den Hollunderbeeren 
beſonders gern zuſpricht, bei uns weilt, ſchützt ihre 
Brut; und das bis auf eine braune Kopfplatte 
und eine im ganzen mattere Färbung dem Männchen 
ähnelnde Weibchen greift oft in der Gefahr zu 
den ſchon erwähnten Verſtellungskünſten. Dabei 
läßt es dann ununterbrochen ein ſchmatzendes 
„teck teck“ hören, das ungefähr dem Tone 
gleicht, den man durch Zuſammenklappen von 
zwei kleinen Kieſelſteinen hervorbringt. Daneben 
vernimmt man von beiden Alten als Angſtruf 
noch einen wie „üs“ klingenden Ton. Die 5 bis 
6 Eier (ſ. Abb.) der Doppelbruten des Schwarz- 
plättchens — Ende April bezw. anfangs Mai 
und Juni bezw. Juli — find denen der Garten- 
grasmücke ähnlich, variieren aber derart, daß man 
ſogar Eier von rötlicher Grundfarbe mit dunkler, 
verwaſchener Fleckenzeichnung findet. Das Neſt iſt 
aus etwas feſterem Material hergeſtellt als das 
der Vorigen. In der Erregung richtet der Vogel 
die Kopffedern zu einem Häubchen auf, was ihm 
ein drolliges Anſehen gibt. 


Die Sperbergrasmücke (Sylvia nisöria). 
e III, Fig. 3 u. 3a.) 


Ihren Vorgängern reiht dieſe Grasmücke ſich 
würdig an; doch iſt ſie nicht überall zu Hauſe. 
Denn während ſie an einigen Orten Deutſchlands 
häufig angetroffen wird, fehlt ſie anderswo ganz. 
Ihr Dorado ſind Gegenden, die von kleinen 
Waſſerläufen durchzogen werden und Dornen— 
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geſträuch, Unterholz, wildverwachſenes und ranken— 
des Geſtrüpp als geeignete Schlupfwinkel und 
Verſtecke aufweiſen. Dort nimmt der ſcheue 
Vogel, der ſich, gewandten Fluges durch das 
dichteſte Buſchwerk ſchlüpfend ſchnell der Be- 
obachtung entzieht, vom Mai bis Auguſt, wo der 
Abzug wieder erfolgt, Quartier und gründet hier 
mit ſeinem Weibchen, das an der Unterſeite mehr 
gelblich, in der Sperberzeichnung dürftiger aus⸗ 
geſtattet iſt und des goldgelben Augenſternes 
entbehrt, ſein Heim. Im Dornenbuſch gut ver- 
ſteckt, finden wir im Mai bezw. Juni 4—6, in 
der Größe ſowohl als auch in der Farbe ſehr 
abändernde, grauweiße Eier mit grauverwaſchenen 
Flecken, deren Fundort jedoch häufig von den 
Alten verraten wird. Denn ſobald man ſich der 
Brutſtätte nähert, läßt das Männchen neben einem 
ängſtlichen „tschäck tschäck“ ein mehrmaliges 
ſchnarrendes „terirt“ hören, das der Vogelfreund 
„Trommeln“ nennt und das ein ſehr charakte— 
riſtiſcher Laut für dieſe Grasmücke iſt. Ebenſo 
nützlich wie ihre Verwandten, ſteht die Sperber- 
grasmücke dieſen auch geſanglich um nichts nach. 
Lieblich mutet das bald jodelnde, bald flötende 
Lied an, das in ſeinen Einzelheiten Stellen aus 
dem Geſange der Garten- und Dorngrasmücke 
ſowie aus den Strophen anderer Vögel erkennen 
läßt. Dadurch wird dieſer Waldmuſiker zugleich 
Potpourriſänger. 


Die Dorngrasmücke (Sylvia cinérea). 
Großes Müllerchen, Dornreich, Weißkehlchen. 


Dieſer am Oberkörper rötlichbraungraue, an 
der Unterſeite weiß gefärbte Vogel, deſſen Flügel— 
deckfedern roſtfarben geſäumt find und den an 
Kopf und Wangen ein leichtes Aſchgrau ziert, iſt 
ſchon im April wieder bei uns, und überall da, 
wo rankendes, ſowie dichtes und dorniges Geſtrüpp 
mit anderem Geſträuch abwechſeln, an Waldrändern, 
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Feldrainen, an Flußufern und Eiſenbahnböſchungen, 
die mit einzelnen Dornbüſchen oder Strauchwerk 
beſetzt ſind, begegnet man ihm. Tief im Walde 
trifft man ihn nicht, ſelten in Hausgärten oder 
in unmittelbarer Nähe menſchlicher Wohnungen. 
Als lebhafter, ſehr beweglicher Vogel, der durch 
Vertilgen von ſchädlichen Kerfen, deren Eiern und 
Larven, viel Nutzen ſtiftet, läßt er ſich vorüber— 
gehend wohl einmal beobachten, ſucht aber, miß— 
trauiſch gemacht, ſein Schutzgebiet ſchnell wieder 
auf. Dabei vermag man ihm kaum mit den Augen 
zu folgen, weil er mit bewundernswerter Schnellig— 
keit durchs Gebüſch ſchlüpft. Das Lied der Dorn— 
grasmücke iſt melodiſch. Es erinnert an den Geſang 
der Gartengrasmücke und iſt nicht viel mehr als 
eine Strophe aus deren Lied. Dennoch unter- 
ſcheidet ſich ihr Vortrag weſentlich von dem der 
Gartengrasmücke. Ihr Lied zerfällt in zwei Teile: 
in einen leiſen Vorgeſang, der meiſt nur in un⸗ 
mittelbarer Nähe vernommen wird, und in ein 
Forte, das ſehr ſcharf, geradezu rauh klingt und 
des feinen Schmelzes, wie er dem Gartengras— 
mückenliede eigen iſt, entbehrt. Ueberdies kehrt 
dieſe ſcharf akzentuierte Strophe, die ein ſicheres 
Erkennungszeichen für den Vogel iſt, mit einer 
Monotonie wieder, die jeden Zweifel darüber, 
daß man die Dorngrasmücke vor ſich hat, ſofort 
behebt, zumal wenn man noch darauf acht gibt, daß 
der Vogel nach Art des Baumpiepers häufig eine 
kleine Strecke ſingend emporſteigt, um dann mit 
Geſang im Gebüſch wieder zu verſchwinden. In 
einem kunſtloſen, doch im dichten, rankenden Geſtrüpp 
— ſehr gern im Schwarz- oder Weißdorn — gut 
verborgenen Neſte gehen zweimal jährlich aus 
4— 5 grünlichen, bräunlichen oder gelblichen, mit 
graubraunen Spritzflecken und Punkten verſehenen 
Eiern, von denen man Ende April oder anfangs Mai 
das erſte Gelege findet, die Jungen hervor. Nähert 
man ſich dem Brutrevier der Dorngrasmücke, um 
nach ihrem Neſt zu ſuchen, oder fühlt ſie ſich 
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irgendwie beunruhigt, jo läßt fie ein mehrmaliges, 
durch eine kleine Pauſe unterbrochenes „51 öi 01 Oi 

. di 61“, das gleichfalls charakteriſtiſch für ſie 
iſt, kurz hintereinander hören. Nach beendeter 
Mauſer im Auguſt verläßt ſie die Heimat, um 
im nördlichen Afrika Winterquartier zu nehmen. 


Die Zaungrasmücke (Sylvia currüca). 
Kleines Müllerchen, kleiner Dornreich, kleines 
Weißkehlchen, Klappergrasmücke. 


Dieſer Vogel ſieht ſeinem eben beſchriebenen 
Verwandten — und zwar gilt dies für Männchen 
und Weibchen — ſehr ähnlich, iſt aber kleiner 
als die Dorngrasmücke und liebt im Gegenſatz 
zu ihr menſchliche Wohnſtätten, in deren Nähe 
er ſich, ſobald buſchige Gärten und Hecken vor- 
handen Kind, von Mitte April, der Zeit feiner 
Ankunft, bis zu ſeinem Fortzuge, der in den 
Auguſt und September fällt, umhertummelt. Hier 
findet man oft in Stachelbeerſträuchern und 
anderem, nicht zu hohem, doch genügend Schutz 
gewährendem Gebüſch ihr faſt immer ſehr lockeres 
und kleines Neſt. Dieſes iſt oft ſo durchſichtig, 
daß man um das Herausfallen der grünlichweißen, 
beſonders am ſtumpfen Ende mit dunkler, bräunlich- 
gelber Fleckenzeichnung verſehenen Eier fürchten 
möchte, deren dieſe Grasmücke 5—6 im Mai 
legt. Dem ſchmatzenden, „täck tack“ klingenden 
Lockruf, der an das Geklapper einer kleinen Mühle 
erinnert, ſowie ihrer wie „All“ lautenden 
Strophe, der ein nur bei großer Aufmerkſamkeit 
vernehmbares, leiſes Gezwitſcher vorhergeht, ver— 
dankt die Zaungrasmücke wohl den Beinamen 
„Müllerchen“, unter dem fie im Volksmunde zu— 
meiſt bekannt iſt. Da ſie häufig iſt und als 
lebhafter Vogel ſich überall, ſei es im Hausgarten, 
in ſtädtiſchen Anlagen, lichten Gehölzen, Auwäldern 
und an ſolchen Orten, die zuſammenhängende 
buſchige Schlupfgelegenheiten bieten, blicken läßt, 
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auch dem Beobachter gegenüber ſich nicht jo ſcheu 
zeigt wie die Dorngrasmücke, ſo hat man häufig 
Gelegenheit, ihrer anſichtig zu werden. Und wenn 
man bemüht iſt, ſich ihre einfache Strophe, die 
ſie ſehr viel hören läßt, genau einzuprägen, ſo 
wird die Farbenähnlichkeit mit der Dorngrasmücke 
nur ein geringes Hindernis ſein, ſie von dieſer 
unterſcheiden zu lernen. 


Der Gartenlaubvogel (Ficédula hypoläis). 
Baſtardnachtigall, gelbe Grasmücke, Sprachmeiſter, 
Gartenlaubſänger, Gelbſpötter, Spottvogel, 
Scherenſchleifer. (Taf. IV, Fig. 1 u. 1a.) 


Laubſänger nennt man eine Familie von müß- 
lichen Vögeln, die in ihrer äußeren Erſcheinung 
und in ihrem Benehmen ſehr an die Grasmücken 
erinnern und von denen bei uns in Deutſchland 
vier Arten vertreten ſind. 

Eine hervorragende Stellung unter ihnen nimmt 
der Gartenlaubvogel oder Gelbſpötter ein. Wie 
die Abbildung zeigt, iſt er ein nur einfach ge— 
färbtes Vögelchen, und Männchen und Weibchen 
gleichen ſich ſo ſehr, daß ſie ſchwer voneinander 
zu unterſcheiden ſind. Die Tummelplätze dieſes 
Vogels, der wie alle gegen rauhe Witterung 
empfindlichen Spätkömmlinge erſt im Mai wieder 
eintrifft, um uns im Auguſt bereits zu verlaſſen, 
ſind kleine Feld- und Laubgehölze, ſowie Park— 
und Gartenanlagen. Dort können wir ihn, wenn 
er auch bei ſeinem dem Blattgrün ähnlichen 
Gefieder nicht immer leicht zu entdecken iſt, in 
ſeinem Tun und Treiben belauſchen und ihm zu— 
ſehen, wie er zweigauf, zweigab, ſtets ſeine Arbeit 
mit Geſang begleitend, für ſich oder ſeine Brut 
nach allerlei fliegenden und kriechenden Inſekten 
haſcht; denn dort, wo er in dem Menſchen ſeinen 
Freund und Beſchützer kennen gelernt hat, iſt er 
nicht ſcheu. Das beweiſt z. B. ſein dreiſtes Auf— 
treten in Gartenlokalen, in denen er ſich, un— 
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bekümmert um alles, was um ihn her vorgeht, 
von Baum zu Baum bewegt und ſeinen Geſang 
zum beiten gibt. Dieſer ſetzt ſich aus mannig- 
fachen pfeifenden, zwitſchernden, flötenden, doch 
auch kreiſchenden und ſchmatzenden Tönen zu— 
ſammen, unter denen man ſogar dem menſchlichen 
Lachen ähnliche Laute vernimmt, und iſt jo eigen- 
artig, daß er mit demjenigen keines anderen 
Vogels verwechſelt werden kann. Das Bewunderns— 
werteſte daran iſt jedoch, daß die Kompoſition 
infolge der Fähigkeit des Gartenlaubvogels, ſich 
die Sangesweiſen von Vögeln ſeiner Umgebung 
zum Teil anzueignen und das Erlernte mit ſeinem 
Naturgeſange geſchickt zu verbinden, zu einem 
wohlklingenden, nur bisweilen durch einige dis— 
harmoniſche Töne unterbrochenen Potpourri wird. 
Viele Vogelkenner zählen darum den Gartenlaub- 
vogel unter die erſten der gefiederten Imitatoren. 
Dieſen Platz kann er aber wohl nur bedingt be— 
anſpruchen; denn wenn auch das Repertoire 
des Gelbſpötters ſehr reichhaltig iſt und er in 
einer ſeiner Individualität entſprechenden Tonfülle 
manche bekannte Vogelſtimme darin aufnimmt, 
ſo bleibt er im Vergleich zum Sumpfrohrſänger 
und rotrückigen Würger als Imitator entſchieden 
zurück, da ſein Lied ſehr viel eigene Melodie 
enthält. Schlichtweg als Sänger beurteilt, iſt 
er aber einer unſerer beſten, und man muß 
dem kleinen, unſcheinbaren Vogel, wenn er mit 
etwas geſträubten Scheitel- und gekräuſelten 
Kehlfedern vor einem ſitzt und in muſterhafter 
Klarheit ſeine reizenden Klangfiguren zu Gehör 
bringt, mit ebenſoviel Genuß zuhören, wie man 
die großartige Leiſtung ſeines geſanglichen Könnens 
bewundert. 

Wie auf dem Gebiete der Tonkunſt, verſteht der 
Sprachmeiſter auch in der bildenden Kunſt in wohl- 
gefälliger Form das Schöne zum Ausdruck zu 
bringen, und wer Ende Mai oder anfangs Juni das 
in den Zweigen von Hajelnuß-, Hollunderbüſchen, in 


den Wipfeln nicht allzu hoher Linden-, Ahorn- 
oder Obſtbäume gut verſteckte Neſt findet, wird 
davon entzückt ſein, zumal wenn ihm daraus 
4 — 6 roſafarbene, ſchwarzgepunktete Eier entgegen- 
ſchimmern. Das Neſt iſt eines der künſtlichſten 
unſerer einheimiſchen Vögel, hat etwas beutelförmige 
Geſtalt und iſt außen durch dürre Gräſer, Woll— 
ſtoffe von Pflanzen und Tieren, ſowie durch Inſekten⸗ 
geſpinſte, zwiſchen denen Streifen von Baumbaſt, 
beſonders von der Birke, Leinwandſtoffe und Fäden 
ſichtbar werden, ſo dicht verwoben und verfilzt, 
daß es recht widerſtandsfähig bleibt. Innen werden 
dann einzelne Pferdehaare, Federn und dergleichen 
weiches Material zur Polſterung verwendet. Oft 
gewährt ein ſoeben fertiggeſtelltes Neſt den An- 
blick, als ob in ſein Inneres einzelne friſche Schnee— 
flocken gefallen ſind. Der Gelbſpötter brütet nur 
einmal, ſchreitet aber, irgendwo verſcheucht, noch: 
mals zur Brut. Beachtenswert für den Laien 
als Erkennungszeichen für den Sprachmeiſter iſt 
der liebliche, faſt wie eine Frage klingende Lockruf 
„deck deck .. déröi?“ oder „détéröi?“, den man 
ſehr häufig von ihm hört. 


Der Weidenlaubvogel (Ficédula rüfa). 
Weidenlaubſänger, kleiner Weidenzeiſig, Zilpzalp. 


Wenn wir im März die Anlagen vor der 
Stadt, ein Feldgehölz oder ein in der Nähe gelegenes 
Wäldchen durchſtreifen, dann werden uns ſehr bald 
einige monotone, ſich ſtets wiederholende Laute 
auffallen, die an die ſchmatzenden, quietſchenden 
Töne erinnern, welche wir Jungen erzeugten, wenn 
wir auf den Stengeln der Kalmusſtauden pfiffen. 
Das iſt der Geſang des Weidenlaubvogels. Man 
hat verſucht, das einförmige Lied dieſes Vogels 
in Worte zu übertragen und es mit „zilp zalp zep“ 
bezw. „dilm delm demm“ überſetzt. Wenn nun 
auch mit dieſen Worten der Geſang nicht genau 


wiedergegeben wird, jo ſind ſie doch charakteriſtiſch 
genug, ſo daß ein nur einigermaßen muſikaliſcher 
Menſch das ewige Einerlei heraushören wird und 
den Weidenlaubvogel danach wird beſtimmen können. 
Ueberdies fällt der Vogel noch durch ſeine Lock— 
ſtimme auf, die einem leiſen Pfiff — „hüid .. hüid“ 
— ähnlich iſt. Den Weidenlaubvogel zu beobachten 
iſt ſchwer, weil er zu den kleinſten der uns um— 
gebenden Vögel gehört und vermöge ſeines 
ſchmutzig-olivengrünen Federkleides, das an der 
Unterſeite ins Graugelbliche ſpielt und bei Männchen 
und Weibchen gleich iſt, ſich in den friſchbelaubten 
Baumkronen, in denen er ſich mit Vorliebe 
aufhält, den Blicken Neugieriger leicht zu ent⸗ 
ziehen vermag. Wenn ſchon kein Geſangskünſtler, 
ſo iſt ihm doch die Gabe verliehen, ein kunſt— 
volles Neſt zu errichten. Dieſes beſteht aus 
allerlei, dem Aufenthaltsorte des Vogels ent— 
nommenem Material, wie dürren Blättern und 
Gräſern, Moos und Rindenteilchen, hat ein ſeit⸗ 
liches Einflugloch und iſt mit einem durch 
darüber ragende Gräſer gebildeten Ueberbau 
verſehen oder durch ein vom Vogel darüber 
gebreitetes vergilbtes Blatt verdeckt, wodurch 
das Eindringen von Regen in die kleine 
Wohnung verhindert wird. Im Innern iſt dieſe 
mit weichen Feder- und Wollſtoffen ausgeſtattet, 
ſo daß ſie eine behagliche Wiege für die Jungen 
bietet. Infolge ſeiner der Umgebung angepaßten 
Färbung und dadurch, daß es gern an einer 
durch üppigen Pflanzenwuchs verwilderten Wald— 
lichtung am Boden, ſowie in Wacholderbüſchen 
und Geſtrüpp verborgen wird, iſt dieſes hübſche 
Neſt ſehr ſchwer zu finden. Der Waldlaubvogel 
ſchreitet zweimal, im April und im Juni, zur 
Brut. Die zierlichen Eier ſind weiß, mit kleinen 
rotbraunen Flecken und Punkten, beſonders am 
ſtumpfen Ende der Eier. 


1 Gartenlaı 


2 Kuckuck, ( 
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Der Fitislaubvogel (Ficédula tröchilus). 
Fitislaubſänger, Fitis, großer Weidenzeiſig. 


Wenn auch etwas größer als der vorige (11 cm), 
ſo iſt der Fitis von dem Weidenlaubvogel doch 
nicht leicht zu unterſcheiden, weil er — und zwar 
Männchen und Weibchen — ein faſt gleiches 
Federkleid wie jener hat und nur ein wenig mehr 
gelb gefärbt iſt. Eine gleiche Aehnlichkeit beſteht 
in dem Lockton dieſer beiden Verwandten, da auch 
der Fitis ein ſanftes „hüid“, das ſich anhört, 
als ob jemand pfeift, vernehmen läßt. Da auch 
der Fitis dem Beobachter nicht oft zu Geſicht 
kommt, obſchon er ebenſo häufig wie der vorige 
iſt und auch im Laubwalde und in Gegenden mit 
gemiſchtem, viel Unterholz aufweiſendem Baum— 
beſtande von April bis Auguſt bezw. September 
angetroffen wird, muß man ſich damit begnügen, 
ſeinen Geſang kennen zu lernen, um daran ſeine 
Anweſenheit feſtzuſtellen. Dieſer beſteht aus einer 
einfachen, aber ſo melodiſchen Strophe, daß er 
wie der wehmütige Zauber melancholiſcher Poeſie 
erklingt. Bildlich ließe ſich dieſe ſanft beginnende, 
allmählich zum crescendo übergehende und in 
einem zarten, überaus lieblichen diminuendo aus- 
tönende Strophe, die man mit einer abfallenden 
Tonleiter vergleichen könnte, etwa durch „die dis 
dis die dü doi doi doi dei“ wiedergeben. „Es 
iſt die innerſte Melodie der ſich in Wonne ent— 
hüllenden Sanftmut und Grazie und darum ſo 
unvergleichlich anmutig und reizend für unſer 
Ohr.“ So lautet das Urteil der Gebr. A. und 
K. Müller, dieſer bekannten Schilderer des Tierlebens, 
über das Lied des Fitis. Als eifriger Inſekten— 
vertilger iſt der Fitis in fortwährender Bewegung, 
und ſeine Unruhe ſteigert ſich noch, ſobald er 
Junge zu verſorgen hat. Für dieſe baut er aus 
Moos, trockenen Blättern, Stengelchen und der— 
gleichen Material, dem er Federn und Wolle als 
Polſter für die Innenſeite hinzufügt, ein ſehr 
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hübſches Neſt mit kleinem, ſeitlichen Eingangs- 
loch und gibt dieſem einen Standort am Fuße 
eines Baumſtammes, dort, wo natürliche Ver— 
tiefungen des Waldbodens, altes Laub oder Moos, 
noch dazu beitragen, das ſeiner Umgebung ſchon 
ähnliche Neſt vor Späherblicken zu ſchützen. Ueber 
dem Erdboden ſteht es ſelten. Von den läng— 
lichen, zartſchaligen, an einem Ende ſich zujpigen- 
den Eiern von weißer Grundfarbe, mit mattroſt— 
gelben Spritzflecken, legt das Weibchen zweimal 
jährlich, im Mai und Juni, 4 — 7 und erbrütet dieſe 
in 13 Tagen, wobei das Männchen Hilfe leiſtet. 


Der Waldlaubvogel (Ficedula sibilätrix). 
Waldlaubſänger. 


Durch die mehr grüne als graue Färbung 
des Oberkörpers, die mattgelb beginnende und in 
weiß übergehende Färbung der Unterſeite, einen 
gelblichen Streifen über dem Auge und einen 
ſchwarzen Strich durch dieſes, iſt unſer Vogel 
von dem vorigen — wenn auch nicht leicht — 
zu unterſcheiden. Ebenſo ſchwierig iſt es, ihn zu 
beobachten, weil er ſcheu iſt und ſich mit Vor- 
liebe in den höchſten Spitzen der Bäume aufhält. 
Man muß ſich daher auch bei ihm meiſt darauf 
beſchränken, ſeine Gegenwart aus ſeinem Geſange, 
der ganz eigentümlicher Art iſt, feſtzuſtellen. In 
Worte kleiden läßt dieſer ſich ebenſo ſchwer, wie 
es möglich iſt, ihn nachzuahmen. Naumann be— 
zeichnet ihn mit „sipp sipp sipp sipp sipp sipp 
sirrr djü djü“. Das „sirrr“ iſt trillerartig, 
ſchnurrend; meiſt beſchließt es den Geſang, während 
erſt nach einer geraumen Pauſe, zumal wenn das 
Männchen ſich auf Freiersfüßen befindet, das wie 
ein Klagelaut klingende „djü“ ausgeſtoßen wird. 
Unter der Anleitung eines Vogelſtimmenkenners 
wird man aber auch dieſen bei uns nicht ſeltenen 
Laubſänger ſehr bald nach dem Geſange beſtimmen 
können. Der gemiſchte Wald iſt ſein Lieblings- 


aufenthalt, und in ihm ſcheint er die Buche, auf 
der er ſich viel umhertummelt, beſonders zu lieben. 
Leider verweilt dieſer hübſche, muntere und wie 
alle Laubſänger recht zarte Vogel nur vom Mai 
bis Auguſt bei uns und ſchreitet hier auch nur 
einmal zur Brut. Das Gelege bilden 4—5 weiße, 
braunrot gefleckte und punktierte Eier. Das ſich 
vom Männchen durch etwas blaſſere Färbung 
unterſcheidende Weibchen baut ein ſehr gefälliges 
Neſt, das aber, weil es an gleichen Orten wie 
das des Fitislaubvogels verborgen ſteht, ſehr 
ſchwer zu finden iſt und wohl nur zufällig einmal 
am Fuße einer Tanne zwiſchen Wurzeln und 
Laub entdeckt wird. 


Der Droſſelrohrſänger (Acrocéphalus 
turdoides). 
Rohrſperling, Rohrdroſſel, Schilfdroſſel, großer 
Rohrſänger. 


In dem Droſſelrohrſänger lernen wir den 
Vertreter einer Familie von Vögeln kennen, die 
ihren Aufenthalt an Orten aufſchlagen, um die 
der Aberglaube ſeine Fäden geſponnen hat, wo 
Froſch und Unke das Zepter führen, und wo in 
hellen Mondnächten die Erinnerung an Nixen 
und Elfen, Kobolde und Geiſterſpuk wieder 
lebendig wird. Solche Orte ſind die ſumpfigen, 
von großen Rohrwald- und Schilfdickichten um 
gebenen Niederungen, die von üppigem Schling— 
pflanzengewirr und ſaftigem Weidengrün um— 
ſäumten Teichgebiete und Weiher unſerer Heimat. 
Hier, wo in feuchtwarmer Luft ſich reiches In— 
ſektenleben entfaltet, ſind die Tummelplätze unſerer 
Rohrſänger, jener flinken und gewandten, im 
allgemeinen recht verſteckt lebenden Vögel, deren 
Unterſcheidungsmerkmale den Ornithologen viel 
Kopfzerbrechens gemacht haben und die von vielen 
Vogelfreunden noch immer nicht mit Sicherheit 
erkannt werden. Der größte ſeiner Art iſt der 
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Droſſelrohrſänger (20 cm). Sein Gefieder iſt 
ein ſchlichtes, etwas ins gelbliche fallende grau— 
braun am Oberkörper, zu dem die ſchmutzigweiße 
Unterſeite und die ſich hellweiß abhebende Kehle 
in gutem Farbenverhältnis ſtehen. Flügel und 
Schwanz ſind fahlbraun. Auffällig ſind ein ſich 
durchs Auge ziehender, gelblichbrauner Streif und 
einige an den Schnabelwinkeln deutlich ſichtbare 
ſchwarze Federborſten. Männchen und Weibchen 
ſehen ſo ähnlich, daß man ſie an der Farbe 
allein nicht leicht unterſcheiden kann. Der Vogel 
iſt überall, ſelbſt in der Nähe von Städten und 
Dörfern anzutreffen, ſofern nur Rohrbeſtände an 
Waſſergräben, Teichen, Flußufern und nicht zu 
kleinen Seen ihn bei ſeiner Rückkehr aus dem 
Süden, die anfangs Mai erfolgt, zum Aufenthalt 
einladen. An ſolchen Orten ſchlägt er ſein Heim 
auf, und hier kann man, wenn man die nötige 
Geduld hat, längere Zeit auf einem Beobachtungs- 
poſten zu verweilen, ſeiner anſichtig werden, ſofern 
man nur auf das Schwanken des Rohres, an 
dem er geſchickt emporklettert, genau acht gibt. 
Da erſcheint er dann plötzlich für Augenblicke auf 
der Spitze einer Staude und gibt uns Gelegen— 
heit, ſeine Turnkünſte an den ſenkrechten Stengeln 
zu bewundern, verſchwindet aber ſchleunigſt bei 
der geringſten Störung in dem für unſer Auge 
undurchdringlichen Dickicht. Dann gibt uns nur 
noch ſein Geſang einen Anhalt für ſein Vorhanden— 
ſein. Schön kann man dieſen nicht nennen; doch 
einſame Gegenden, die außer dem Jäger oder 
Fiſcher ſelten einmal des Wanderers Fuß betritt, 
wo die ſchon erwähnten Sumpfbewohner das 
Auditorium des Vogels bilden, werden durch den 
Geſang, der durch ſeine Eigenart ſofort jedermann 
auffallen muß, angenehm belebt. Er ſetzt ſich 
zuſammen aus verſchiedenen knarrenden Tönen, 
die manchmal an das Gequake der Fröſche erinnern. 
Man vernimmt darin beſonders ein „kärre kärre 


kärre, kid kid kid, korré korré korre, karre 
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karre karre, kei kei kei, karré karre karre, 
kied kied kied“, das oft wiederholt und nicht 
nur ſehr laut, ſondern mit großer Ausdauer bei 
Tag und Nacht vorgetragen wird. Fällt der 
Droſſelrohrſänger durch dieſen ſonderbaren Geſang 
auf, ſo lenkt er die Aufmerkſamkeit noch durch 
ſeinen Neſtbau auf ſich. Zu dieſem bilden mehrere, 
meiſtens 4 oder 5 Rohrſtengel die Pfeiler, und 
zwiſchen ihnen wird eine in unregelmäßiger 
Viereckform gehaltene, tiefer als breite, beutel— 
förmige, ſehr ſorgfältig verflochtene Neſtmulde 
aus Schilfhalmen, Baſt, Gräſern, wie ſie die 
Umgebung des Vogels liefern, aufgeführt. Das 
Neſt, das den kunſtvollſten Erzeugniſſen tieriſcher 
Architektur angehört, hängt meiſt über dem Waſſer— 
ſpiegel, doch ſtets ſo hoch, daß die Brut durch 
eintretendes Hochwaſſer nicht gefährdet wird. Das 
Gelege beſteht aus 4—5, auch wohl 6 matt- 
grünen, mit gelblichgrauen Flecken verſehenen Eiern, 
die man im Juni findet. Zu einer zweiten Brut 
ſchreitet der Vogel nicht. 


Der Sumpfrohrſänger (Acrocéphalus palustris). 
Rohrgrasmücke. (Taf. IV, Fig. 3 u. 3a.) 


Wir liegen im hohen Graſe auf einer Wieſe, 
an deren einen Seite ſich ein an den Ufern mit 
Schilf und wildverwachſenem Weidengebüſch be— 
ſetzter Fluß entlang ſchlängelt, während die andere 
von einem viel Unterholz bergenden kleinen Laub— 
walde begrenzt wird. Vor uns ſinkt die Abend- 
ſonne bereits zum Horizont herab und taucht ihre 
Strahlen in die ſtille Flut, dieſe mit einem roſigen 
Schimmer übergießend. Kein Lüftchen regt ſich, 
und außer dem Geſumme leiſe heranſchwirrender 
Mücken vernehmen wir keinen Laut. Wir genießen 
ein Bild idylliſchen Friedens, das, von den zarten 
Fühlfäden der Seele mit Wohlbehagen erfaßt, 
weihevoll auf uns wirkt. Da dringt auf einmal 
vom Ufer her ein ſchmatzendes „dschä dschä“ 
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zu uns. Und während wir uns leiſe aufrichten, 
um nach dem Urheber auszuſchauen, erblicken wir 
einen Vogel von der Größe des Gelbſpötters, 
der ſich unruhig in dem Weidengeſträuch vor uns 
hin und her bewegt. Zugleich vernehmen wir 
das mehrmalige „pink pink“ eines Buchfinken, 
dem ſich Lock- und Warnrufe anderer Vögel, ja 
ganze Strophen ihres Geſanges, in ſchneller 
Aufeinanderfolge anſchließen, ſo daß wir uns in 
der Annahme, verſchiedene Vögel vor uns zu 
haben, wohl täuſchen laſſen würden, wenn wir 
dieſen originellen Vertreter der gefiederten Imi— 
tatorenzunft nicht längſt erkannt hätten. Zwar 
ſind die Meinungen über den Geſang des Sumpf— 
rohrſängers geteilt, weil es ihm an eigener Kom- 
poſition fehlt und er nur das, was er anderen 
Vögeln ablauſcht, wiederzugeben vermag. Bei 
einer Beurteilung des Vogelgeſanges ſpricht aber 
nicht nur das muſikaliſche Gehör, ſondern auch 
der perſönliche Geſchmack des einzelnen mit; be— 
ſtimmte Regeln über die Bewertung des Vogel— 
liedes laſſen ſich ſehr ſchwer aufſtellen. Wer 
aber jemals dem Geſange des Sumpfrohrſängers 
— d. h. keines Stümpers — mit derjenigen Auf— 
merkſamkeit gelauſcht hat, die zum Studium von 
Vogelſtimmen erforderlich iſt, der wird ſowohl 
das geſangliche Können des Vogels als auch 
ſeinen Intellekt bewundert haben, der ihn befähigt, 
beiſpielsweiſe den Lockruf des Buchfinken, des 
Stieglitzes nachzuahmen, unmittelbar daran das 
Gezwitſcher der Schwalbe mit der ihrem Geſange 
eigenen Endſilbe, das „hüid täck täck“ des 
Gartenrötlings, das „üß üß üß“ des Wende— 
halſes, den Ruflaut des Rebhuhns, der Blaumeiſe, 
einige Strophen des Feldlerchen-, Amſel-, Sing⸗ 
droſſelliedes u. a. m. anzuſchließen, und er wird 
es als einen Genuß empfunden haben, dem Vogel 
zuzuhören, der ſein Potpourri auch in ſolchem 
Tonfalle vorzubringen vermag, daß man die 
Originalſänger vor ſich zu haben meint. Erhöht 
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wird ein ſolcher Genuß noch dadurch, daß der 
Sumpfrohrſänger, wenn auch ſcheu von Natur, 
unſchwer zu belauſchen iſt, ſobald man ſich mit 
Vorſicht ſeinem Gebiete nähert. Dazu bietet ſich 
die beſte Gelegenheit anfangs Mai, wo er inmitten 
kleiner, von Gewäſſern durchzogener Laubwälder, 
an den Ufern größerer Flüſſe, an ſumpfigen 
Wieſengräben und kleinen Teichen, die eine üppige 
Vegetation an Schlinggewächſen, von wildem Hopfen, 
Winden, Brombeerranken, hohen Neſſelpflanzen 
und dergleichen aufweiſen, daneben aber auch 
Schilfe und Weidengebüſch beherbergen, ſich auf 
der Brautſchau befindet. Da ſehen wir ihn bald 
am Schilf emporklettern, bald einen Augenblick 
auf einem Halme ſich wiegen, im nächſten 
Moment hüpft er ſchon wieder im ſchützenden 
Ufergebüſch umher. Verjagt er jetzt einen Ein— 
dringling, der es wagt, die feſtgeſetzte Reviergrenze 
zu überſchreiten, ſo ſchlüpft er bald darauf wieder 
in das den Boden überwuchernde Geſtrüpp, um 
einen Niſtplatz ausfindig zu machen, dann ſehen 
wir ihn auch wohl einem Baume zufliegen, den 
er bisweilen recht gern zum Tummelplatze wählt. 
Ueberhaupt hält er an dem erwähnten Aufenthalts- 
gebiete nicht ſtreng feſt, macht vielmehr, wenn 
auch ſelten, einen Abſtecher in Gärten und Getreide— 
felder, ſofern dieſe von ſeinem Dorado nicht all— 
zuweit entfernt liegen. Beſonders fleißig läßt 
er ſeinen Geſang in den ſpäten Nachmittagsſtunden 
hören, doch auch die laue Frühjahrsnacht hallt 
wider von den Tönen ſehnender Liebe, in denen 
der kleine Sänger um die Gunſt eines Weibchens 
wirbt. Dieſes iſt ebenſo einfach gefärbt wie das 
Männchen und gleicht dieſem vollkommen. 

Im Gegenſatz zum Droſſelrohrſänger errichtet 
unſer Vogel ſein Neſt nicht über dem Waſſer— 
ſpiegel, ſondern in deſſen Nähe. Dort hängt es, 
nur wenig vom Boden entfernt, zwiſchen Neſſel— 
ſtauden oder anderen hoch aufſchießenden Pflanzen, 
von denen einige Stengel der ſchwebenden Mulde 
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als Pfeiler dienen. Oft ſteht es aber auch in 
kleinen Büſchen. Es iſt kein Kunſtbau, häufig 
ſogar an den Seitenwänden etwas durchſichtig, 
wie das Neſt der Gartengrasmücke. Da es an 
ſeinem Standorte ſehr verborgen iſt und auch die 
5 grünlichblauen, aſchgrau gefleckten und punktierten 
Eier nicht auffallen, ſo läuft dieſer Rohrſänger 
nicht ſo leicht Gefahr, ſeine Brut, die nur im 
Juni ſtattfindet, zu verlieren. 


Der Teichrohrſänger (Acrocéphalus 
arundinäceus). 
Kleiner Rohrſänger, Rohrſpötter. 


In bezug auf Benehmen und Aufenthalt, 
ſelbſt in der Färbung, iſt dieſer Vogel der Rohr— 
droſſel ähnlich, und nur dadurch, daß er kleiner 
(13 cm) iſt als dieſe, unterſcheiden ſich beide. 
Wir finden den flinken und gewandten Vogel auch 
an denſelben Oertlichkeiten, wie ſie oben bereits 
beſchrieben, und wollen daher, um uns nicht zu 
wiederholen, nur noch einige Worte über ſeinen 
Geſang und ſein Neſt ſagen. Der Geſang erinnert 
an den des Droſſelrohrſängers, iſt aber nicht jo 
laut wie dieſer. Er läßt ſich etwa durch die 
Silben „tier tiert tieri, tier tier tier, zett 
zett zett, scherk scherk scherk* wiedergeben, 
die lange hintereinander vorgetragen werden. Das 
Neſt, das zwiſchen mehreren Rohrſtengeln errichtet, 
doch auch im Weidengebüſch und niederem Geſträuch 
vorgefunden wird, beſteht aus Riedgras, Binſen, 
ſchmalen Blättern des Schilfs und deſſen Stengeln, 
iſt ſehr kunſtvoll geflochten, mit Inſektengeſpinſt 
noch befeſtigt und zu einer tiefen, beutelförmigen 
Mulde geformt. Es hängt an ſeinen Stützen 
in der Regel über dem Waſſer bis zu zwei Fuß 
hoch oder doch nicht weit davon und iſt ſelbſt 
dann, wenn es abweichend hiervon einmal im 
Gebüſch errichtet wird, ſtets vom Erdboden etwas 
entfernt. Die Eier, deren 4 —5 im Mai gelegt 
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werden, find gewöhnlich mattgrünblau mit grün- 
grauen und bräunlichen Tupfen, variieren jedoch 
in der Farbe. 


Der Schilfrohrſänger (Acrocephalus 
schoenobäenus). Uferſchilfſänger, Schilfgrasmücke. 


Als Kennzeichen dieſes Vogels gelten folgende: 
Oberkörper grünlichbraun mit dunkelbraunen Flecken 
und ſehr ins Auge fallenden rotbraunen Bürzel— 
federn; Kehle, Bruſt und Bauch gelblichweiß. Ein 
ſich durchs Auge ziehender, deutlich hervortretender 
Streif iſt gelbbraun, der Schwanz dunkelbraun, 
das Auge hellbraun. Die Füße ſind gelblichgrau. 
Das Weibchen ähnelt dem Männchen, iſt aber 
etwas kleiner. 

Bei uns in Deutſchland, wo er vom April 
bis in den Oktober hinein verweilt, iſt der Schilf— 
rohrſänger ſehr verbreitet. Reich mit Sumpf- 
pflanzen, Weidengebüſch, Riedgras und Binſen ver- 
ſehene Oertlichkeiten, Erlenbrüche, Flußniederungen, 
kleine Sümpfe und Waſſergräben ſind Gebiete, 
die er liebt. Wie ſeine Verwandten iſt auch er 
ein flinker, gewandter Inſektenjäger, übertrifft dieſe 
aber noch an Behendigkeit. Im allgemeinen lebt 
er ſehr verſteckt und vermeidet den lichteren Teil 
der ſein Revier bildenden Waſſerpflanzen, doch 
läßt er ſich zur Paarungszeit einmal auf erhöhten 
Punkten ſehen, von wo aus er ſich für Augen— 
blicke in anmutigem Flugſpiel, wie wir ſolches 
bei der Dorngrasmücke und dem Baumpieper 
wahrnehmen, ſingend in die Luft erhebt. Der 
Geſang unſeres Vogels, der teilweiſe an den des 
Teichrohrſängers erinnert und faſt in gleichem 
Tempo vorgetragen wird, iſt beachtenswert und 
bei einiger Aufmerkſamkeit bald zu erkennen, zumal 
der Schilfrohrſänger während des Tages fleißig 
ſingt. Charakteriſtiſch iſt ein an den Warnruf 
der Sperbergrasmücke erinnerndes „terrr“, das 
der Vogel bei drohender Gefahr ausſtößt. Im 
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Bau ſeines Neſtes iſt auch der Schilfrohrſänger 
— mit Ausnahmen — Künſtler; denn er ver— 
wendet darauf große Sorgfalt. Es hat, wie das 
ſeiner Verwandten, ſeitliche Stützen, jedoch nicht 
von Rohr, ſondern von Sumpfpflanzenſtengeln, 
zwiſchen deuen die ziemlich tiefe, aus feinen Halmen, 
Gräſern und Wurzeln geflochtene und mit weichem 
Material gepolſterte Mulde hängt. Es iſt ſtets 
gut verborgen und ſteht meiſt an unzugänglichen, 
ſumpfigen Stellen. 4—5 ſchmutziggelbe, mit bräun⸗ 
lichen Spritzflecken verſehene Eier bilden im Mai 
das Gelege. 


Der Heuſchreckenrohrſänger (Acrocephalus 
locustélla). Schwirl, Buſchrohrſänger. 


Obſchon der Heuſchreckenrohrſänger über ganz 
Mitteleuropa verbreitet iſt, iſt er dennoch wenig 
bekannt, weil er ſehr verſteckt lebt. Er iſt ein 
nicht unſchöner Vogel von grünlichgrauer Farbe, 
die durch ſchwarzbraune, ſehr deutlich ſichtbare 
Flecke unterbrochen wird. Kehle, Bruſt und Bauch 
ſind weiß, ebenſo ein Streif oberhalb des braunen 
Auges. In der Lebensweiſe weicht er von ſeinen 
Verwandten inſofern ab, als er zum Wohnſitze nicht 
wie dieſe lediglich das Rohr wählt, ſondern ſich 
auch im Laubwalde mit dichtem Unterholze, durch 
brochen von ſaftigem Wieſengelände, auch auf 
Feldern und in großen Gärten aufhält, die mit 
üppig wucherndem Unkraut durchſetzt ſind. An 
ſolchen Orten trifft man ihn vom Mai bis zum 
September, dort findet man im Mai und Juli 
ſein Gelege von 4—6 rötlichweißen, violettrot 
gezeichneten Eiern, die bisweilen mit einem Flecken⸗ 
kranz verſehen ſind. Intereſſant wird der Vogel 
durch ſeinen zwar nicht anſprechenden, aber ganz 
eigenartigen Geſang. Dieſer erinnert durch ſeinen 
ſchwirrenden Ton an das einförmige Geſurre 
der grünen Heuſchrecke und klingt etwa wie 
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Mit dieſer beſcheidenen muſikaliſchen Leiſtung 
ähnelt er dem Flußrohrſänger (Acrocéphalus 
fluviätilis), dem er auch farbenverwandt iſt und 
der hier, da er in Deutſchland zu den ſelteneren 
Erſcheinungen gehört, nur beiläufig erwähnt werden 
ſoll. Auch dieſer Vogel bringt einen ſchwirrenden 
Kehllaut als Geſang hervor, der ſich ungefähr 
wie „serrserrserr“ anhört und im Gegenſatze zu 
dem Schwirrton des vorigen, der ſeine Strophe 
beſonders morgens und abends ununterbrochen 
und ziemlich lange in einer Tour vorträgt, Abſätze 
erkennen läßt. 

Als zu den Rohrſängern gehörig ſei noch ge— 
nannt der Binſenrohrſänger (Acroc&phalus 
aquäticus), der aber als ſüdeuropäiſcher Vogel 
bei uns nur ſehr ſeltener Gaſt iſt. 


Der rotrückige Würger (Länius collürio). 
Neuntöter, Dorndreher, Dickkopf. (Taf. V, 
Fig. 2 u. 2a.) 

Wenn wir aus dem Walde kommend eine 
angrenzende, mit ausgedehntem Bujchwerf bejegie 
Wieſe betreten, an die ſich von Dornengeſtrüpp 
eingefaßte Feldraine anſchließen, oder eine größere 
Gärtnerei mit Baumſchulanlage, einen verlaſſenen 
Kirchhof, kurzum Orte aufſuchen, wo vereinzelt 
hohe und verwilderte Büſche oder mittelhohe 
Bäume eine Rundſicht über die Gegend ermög— 
lichen, ſo werden wir alsbald ein mehrmaliges 
„gäck gäck“ vernehmen und unſeren Neuntöter 
oder ſein Weibchen auf ihrer Warte ſitzen ſehen. 
Letzteres iſt auf dem Rücken roſtbraun, hat einen 
dunklen Augenſtreif von gleicher Farbe und eine 
ſchmutzigweiße, graubraun gebänderte Unterſeite. 
Mut und Entſchloſſenheit im Auge, das durch 
den ſchwarzen Streif förmlich böſe blickt, ruhig 
und ſtolz wie ein Raubvogel in der Haltung, nur 
mit dem Schwanze hin und her rudernd, hält der 
Würger Umſchau nach Beute, während er zugleich 
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auf die Stimmen ſeiner Nachbarn Obacht gibt. 
Denn auch dieſer Vogel, der eigene Melodien ſo 
gut wie gar nicht beſitzt, iſt intellektuell jo ver- 
anlagt, daß er mit großer Deutlichkeit und Viel— 
ſeitigkeit Laute anderer Vögel, ſogar ganze Strophen 
aus ihren Liedern, kopiert und ſie zu einem wohl- 
klingenden Potpourri vereinigt. Arm an Gehalt 
iſt ſein Vortrag niemals; kommt doch nicht ſelten 
ſogar der vollſtändige Schlag des Buchfinken 
darin vor. Allerdings vernimmt man in der 
freien Natur, infolge anderer Vogelgeſänge, das 
Lied des Würgers, das nicht beſonders laut iſt, 
nie ſo deutlich als wie von einem Zimmergenoſſen, 
ein Umſtand, der dazu führt, daß man dem 
Vogel gern einen Platz in der Häuslichkeit ein⸗ 
räumt, wo man Muße hat, ſeine Tonſchöpfung 
zu ſtudieren. Getrübt wird das anziehende Bild 
dieſes in der Farbenzuſammenſtellung ſeines Ge— 
fieders anſprechenden Vogels dadurch, daß man 
ihn dem Raubgeſindel unter den Gefiederten hinzu— 
rechnen muß, da er neben Inſekten aller Art, 
Grillen, Heuſchrecken, Fröſchen, Mäuſen und der— 
gleichen, auch Neſtjungen und, wo ſich Gelegenheit 
dazu bietet, ihm wenig gewachſenen Vögeln, deren 
Gehirn für ihn ein Leckerbiſſen iſt, nachſtellt. 
Infolgedeſſen fällt er unter die in Acht und 
Bann getanen Vögel. Oft ſpießt er ſeine Beute- 
ſtücke, die er mit dem hakenförmigen, mit ſcharfem 
Zahn verſehenen Schnabel, unter Zuhilfenahme 
der Klaue zerreißt, auf ſpitze Zweige oder Dornen. 
Wo man derartige Trophäen findet, kann man 
daher mit Sicherheit auf die Nähe des rotrückigen 
Würgers ſchließen. Intereſſant iſt ſein nicht ohne 
Sorgfalt verfertigtes, ziemlich umfangreiches Neſt 
aus Quecken, Halmen, Wurzeln und dergleichen 
Material ſeiner Umgebung. Dieſes enthält aus- 
gangs Mai oder im Juni 5—6 Eier, die in der 
Farbe ſehr verſchieden ausfallen. Es kommen 
Eier von gelblichem, grünem und rötlichem Grund— 
tone vor, die eine mehr oder weniger graue, auch 
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rote, am ſtumpfen Ende des Eies meiſt reich— 
haltigere Fleckenzeichnung aufweiſen. Vor Ende 
April können wir den rotrückigen Würger bei uns 
nicht erwarten, und im Auguſt tritt dieſer inter- 
eſſante Vogel bereits die Wanderung nach dem 
ſonnigen Süden wieder an. 


Der Raubwürger (Länius excübitor). 
Großer Würger, großer Dorndreher, Krickelſter. 


Ein ſchönes Aſchgrau, das ſich vom Kopf 
bis zum Bürzel erſtreckt, ſchwarze, von zwei 
weißen Spiegelflecken unterbrochene Flügel, ein 
ſchwarzer Schwanz, deſſen Kanten auf beiden 
Seiten hellweiße Federn zeigen, eine ſchmutzig— 
weiße Färbung von Kehle, Bruſt und Bauch, die 
beim Weibchen noch wellenförmige, graue Quer- 
ſtriche erhält, das iſt das Bild des größten 
(Stargröße) und gefährlichſten unter den Raub— 
rittern, Würger genannt. Gleich dem vorigen 
hält er in Feldgehölzen von hoher Warte, oft 
von Kornmieten aus, Umſchau nach Beute. Hat 
er ſolche entdeckt, dann ſchießt er plötzlich herab, 


ſchwebt mit zitternden Flügeln — man nennt 
dies rütteln — ein Weilchen über dem Opfer, 


um es im nächſten Augenblick zu ergreifen. Sucht 
er ſeine Nahrung zwar vielfach in der Inſekten— 
welt, ſowie unter Mäuſen, Eidechſen und der— 
gleichen Getier, ſo richtet er, da er bei uns, wenn 
auch eine im allgemeinen ſeltene Erſcheinung, 
Standvogel iſt, unter den Kleinvögeln viel Schaden 
an. Fürchtet er ſich bei der ihm eigenen Kühn— 
heit doch nicht, ſogar ihm an Größe überlegene 
Vögel anzugreifen. Er niſtet im Mai auf hohen 
Bäumen oder Sträuchern, gern in Dornbeden, 
und legt 5—6 grünliche, beſonders am ſpitzen 
Ende dunkelgrau gefleckte Eier. Als Sänger iſt 
er nicht hervorragend, obſchon er die Fähigkeit 
beſitzt, einige Laute von Vögeln ſeines Aufenthalts- 
gebietes nachzuahmen. Sein Warnruf iſt ein 
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lautes „schäk schäk“, das als Zeichen der Vor⸗ 
ſicht vor Raubvögeln von ſeiner gefiederten Um— 
gebung wohl verſtanden wird. 


Der kleine Würger (Länius minor). 
Schwarzſtirniger, grauer Würger. 


Auch dieſer Vogel, deſſen Heimat Mittel- und 
Süddeutſchland und der bei uns recht ſelten ge— 
worden, iſt hübſch gefärbt. 

Er unterſcheidet ſich von dem Raubwürger 
dadurch, daß der die Augen durchziehende Streif 
umfangreicher iſt und das Schwarz die Stirn 
mit umfaßt. Dazu iſt er kleiner als der vorige, 
hat auf den ſchwarzen Flügeln nur einen weißen 
Spiegel, und die Bruſt zeigt roſafarbenen Anflug, 
der beim Weibchen, das einen nur ſchmalen Augen⸗ 
ſtreif hat, ſehr matt iſt. Im Benehmen und in 
der Lebensweiſe ähnelt er dem großen Würger, 
doch iſt er nicht ſo raubſüchtig wie dieſer und 
dadurch für die Kleinvögel weniger ſchädlich. Er 
beſitzt ein nicht gering zu veranſchlagendes Talent 
zum Erlernen fremder Vogelſtimmen. 

Als letzter aus dieſer Raubritterfamilie ſei 
noch der rotköpfige Würger (Länius rüfus) 
erwähnt, der als Vogel unſerer engeren Heimat 
aber nicht in Betracht kommt. 


Das Braunkehlchen (Pratincola rubétra). 
Braunkehliger Wieſenſchmätzer, Kohl- und Kraut- 
vögelchen. (Taf. V, Fig. 3 u. 3a.) 


Wo ſaftige Wieſen mit Baum- und Buſch⸗ 
beſtand von Waſſergräben umgrenzt oder durch— 
zogen werden, auf Bruchäckern, Kartoffel- und 
Gemüſeland in der Nähe von Dörfern, an Feld— 
rainen und Waldrändern, ſofern alle dieſe Oert— 
lichkeiten nur Waſſer in der Nähe haben oder 
feucht ſind, treffen wir das Braunkehlchen. Hier 
vernehmen wir von einem Buſch, einem Pfahl 
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oder ſonſtigen erhöhten Sitzplatze aus ſeine jonder- 
baren, krächzenden und ſchnalzenden Töne, unter 
denen Silben wie „kru, teck, jau“ vorkommen, 
die der Vogel mit Schwanzwippen und zierlichen 
Verbeugungen begleitet. Doch hält das Braun- 
kehlchen als unruhiger Vogel nicht lange an einem 
Platze Stand; denn bald ſehen wir es, tief am 
Boden entlang ſtreichend, einem anderen Punkte 
zuſtreben, von wo aus es Umſchau halten kann, 
bald jagt es nach Art der Fliegenſchnäpper einem 
Inſekt nach oder eilt, durch irgend einen Umſtand 
mißtrauiſch geworden, in großen Sprüngen über 
den Raſen einem ſicheren Verſteck zu. Was den 
hübſchen Vogel, der ſein unabänderliches Farben— 
kleid erſt beim 3. oder 4. Federwechſel und gerade 
die dunkle Wangenzeichnung erſt ſpät erhält, be— 
ſonders anziehend macht, iſt ſein Nachahmungs— 
talent. Dieſes iſt nicht unbedeutend, indes, wie 
alle Begabungen bei Tieren, ſehr individuell. Wer 
aber einmal einen Braunkehlchenſpötter mit reichem 
Repertoire gehört hat, der mit ſeinen ſchlichten Natur⸗ 
lauten die Geſänge einer großen Anzahl unſerer 
Singvögel verwebt und alles, ſelbſt das „karre 
kied“ des Droſſelrohrſängers, verhältnismäßig 
laut vorträgt, wird ſeine Freude an dieſem Imi— 
tator gehabt haben. Der Vogel kommt Ende 
April, auch erſt anfangs Mai zu uns und zieht 
im Auguſt, vereinzelt noch im September, wieder 
fort. Er iſt ein Bodenniſter; denn man findet 
das kunſtloſe, doch ſtets gut verborgene Neſt, das 
Ende Mai oder anfangs Juni 5—6 Eier (j. Abb.) 
enthält, in Bodenvertiefungen, die durch darüber 
gewachſenes Gras bedeckt ſind, ſowie an Gräben 
und Feldrändern unter rankenden Gewächſen. Das 
Weibchen iſt in der Farbe matter als das Männchen, 
insbeſondere auf der Bruſt, und der Streif über 
dem Auge ſpielt mehr ins Gelbliche. 

Der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer 
(Pratincola rubicola) iſt jo ſelten, daß er hier 
nur kurz erwähnt werden mag. 


„ Biere 


Der Steinſchmätzer (Saxicola oenänthe). 
Steinpicker. 

Das Geſtein, ſei es der nackte Fels, ſei es 
das Chaos des Steinbruchs mit eingeſtreuten, 
einzelnen Büſchen, ein mit loſem Geröll bedeckter 
Abhang, ein verfallenes Gemäuer mit Steinhaufen 
ringsum oder die felſige Wand eines Flußufers, 
iſt der Aufenthaltsort dieſes Vogels. In dieſer 
Einöde begrüßt der hübſche, doch ſcheue Schmätzer, 
unter artigen Verbeugungen, mit den Flügeln 
zuckend und mit dem Schwanze wippend, von 
einem Steinhügel aus etwas mißtrauiſch den ſein 
Gebiet betretenden Wanderer und läßt dabei ſein 
ſchmatzendes „tak täk“, dem ein weiches „giw“ 
vorausgeht, hören. Den Vogel ſchmückt auf der 
Oberſeite ein ſchönes bis zum Bürzel verlaufendes 
Aſchgrau. Dieſer, ſowie Stirn und Augenbrauen- 
ſtreif ſind reinweiß, ebenſo der Schwanz, bis auf 
einen breiten Endſaum, der tiefſchwarz iſt. Die 
Flügel ſind dunkelbraun, die Kehle iſt ſchmutzig⸗ 
weiß, die Bruſt mattrötlichgelb, ein Streif durchs 
Auge ſchwarz. Wenn er dicht über den Boden 
hinſtreichend, in geſchickter Flugbewegung einem 
Inſekt nachjagt oder ſich ſingend eine kurze Strecke 
in die Luft erhebt, um in ſchräger Richtung auf 
ſeinen Platz zurückzukehren, ſowie wenn er mit 
dem ihm eigenen kurzen Sprunge am Boden 
hüpft, ſieht man das Weiß beſonders hervortreten. 
Das im Bau einfache und lockere Neſt, das in 
Felsſpalten, auch zwiſchen Geſtein am Erdboden 
ſteht, enthält im Mai 5—6 mattblaugrüne Eier. 
Im Auguſt und September begibt er ſich mit ſeinem 
weniger ſchön gefärbten Weibchen auf die Wande— 
rung, um erſt im April heimzukehren. 

Der Pirol (Oriolus gälbula). 
Goldamſel, Pfingſtvogel, Schulz von Bülow, 
Vogel Hera Bülow. (Taf. V, Fig. 1 u. 1a.) 

Wer kennt nicht ſchon von ſeiner Jugendzeit 
her den Schulz von Bülow, jenen verwunſchenen 


N N u 


Königsſohn, der einſt eine ſchöne Göttin im Bade 
belauſchte, dafür ein Vogel werden mußte und 
der ſich, obwohl man ihn allerorten hört, ſcheu 
in den Baumkronen verbirgt. Spät, ſozuſagen 
als Sommerfriſchler, kommt er zu uns; denn 
erſt anfangs Mai, wenn die Natur im Braut- 
ſchmuck prangt, dürfen wir ihn erwarten, und Ende 
Juli iſt er meiſt ſchon verſchwunden. Der Laub— 
wald iſt ſeine Wohnung; doch finden wir ihn 
auch in Parkanlagen, Baumſchulen und größeren 
Gärtnereien oder Obſtplantagen, ſowie in kleinen 
Gehölzen, wenn nur Birken und Eichen darin 
nicht fehlen. An ſolchen Orten erweiſt er ſich 
als Hüter der Baumkulturen, darum ſollte man, 
wenn er ſich als Gourmand einmal an Kirſchen 
gütlich tut, nicht gleich den Stab über ihn brechen 
und ihn abſchießen. Der Geſang des Pirols, der 
ſich nur aus flötenden, doch äußerſt lieblichen 
und ſehr lauten und deutlichen Tönen zuſammen— 
ſetzt, hat im Volksmunde mancherlei Auslegung, 
wie z. B.: „Ich ſchreib' an d' Regierung“, er- 
fahren und läßt ſich in „idlio, idelaio, idliaidlio, 
gidled, gidléa“ übertragen. Bei einiger Zungen⸗ 
gewandtheit kann man dieſe Töne ſehr gut nach— 
ahmen und dadurch den ſchönen Vogel, ſowie 
ſein Weibchen, anlocken, von dem man ein krächzen— 
des „rääk“, das allerdings auch die Männchen 
hören laſſen, vernimmt. Außer den Flötentönen 
iſt dem Pirol noch ein kurzes, leiſes Gezwitſcher 
eigen, das er indes nicht immer zum beſten gibt, 
daher auch nur wenigen Vogelfreunden bekannt 
iſt. Unter den Baukünſtlern ſteht er nicht in 
letzter Reihe. Sein Neſt iſt ein napfförmiges, 
aus Ranken, Halmen, Baſt, Inſektengeſpinſten, 
Papierſtreifen, Bindfaden und Werg errichtetes 
Kunſtwerk, das zwiſchen einer Aſtgabel — vor— 
zugsweiſe der Birke — hängt. Hierein legt das 
Weibchen, das mehr den Jungen, von denen die 
Männchen erſt im dritten Jahre das goldgelbe 
Gefieder erhalten, ähnelt und oben zeiſiggrün, 
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unten ſchmutzigweiß mit ſchwärzlicher Strich- 
zeichnung gefärbt iſt, im Juni 5—6 Eier 
(. Abb.). 


Der Kuckuck (Cüculus canörus). 
Gauch. (Taf. IV, Fig. 2.) 


Nicht viele Vögel gibt es, um die Sage und 
Märchen einen ſolchen Kranz von Erinnerungen 
gewunden haben, wie um den Kuckuck. Jeder⸗ 
mann ſpricht von ihm, obwohl viele ihn noch nie 
geſehen haben, jeder freut ſich, wenn er zum 
erſtenmal im Frühjahr wieder den lieblichen Ruf 
vernimmt. Unſer Kuckuck iſt Zugvogel. Er iſt 
über ganz Europa verbreitet, kommt etwa Mitte 
April, auch erſt Ende dieſes Monats, bei uns an 
und verläßt uns wieder im Auguſt. Wir treffen 
den Gauch überall, im reinen und gemiſchten 
Laubwald, ſowie im Nadelgehölz, ſofern nur 
reiches Inſektenleben vorhanden iſt, das die An- 
weſenheit kleiner Vögel, die ihm ſein Brutgeſchäft 
abzunehmen beſtimmt ſind, bedingt. Beſondere 
Vorliebe hat er für ſolche Stellen im Walde, 
die ringsum Deckung bieten und ihm einen Flug 
über eine Wieſe oder Blöße möglich machen. 
Ueber ſolche kann man den unruhigen und be— 
ſonders zur Liebeszeit ſehr ſtürmiſchen Vogel, 
den man für eine kleine Taube halten möchte, 
häufiger hineilen ſehen, ſei es nun, daß er einen 
Nebenbuhler aus dem Felde ſchlagen oder ſich 
zum Stelldichein mit einer Geliebten, die ſein 
Revier durchſtreift und ihm bereits Zeichen ihrer 
Zuneigung gegeben hat, einfinden will. Während 
der Kuckuck ſonſt im Dunkel der Baumkronen mit 
leicht anliegenden Flügeln und nachläſſig herab- 
hängendem Schwanze daſitzend ſeinen Ruflaut 
hören läßt, nimmt er, wenn ſeine Eiferſucht an⸗ 
gefacht wird, eine unſerer Abbildung ähnliche 
Stellung ein und gibt dabei ſeiner ſeeliſchen Er— 
regtheit in einem mehrmaligen, ſich überſchlagenden 
„Kückückü“, das ſich bis zum heiſeren Schrei 
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ſteigert, Ausdruck. In dieſem Zuſtande der Liebes- 
tollheit vermag man ihn durch Nachahmung des 
Lautes leicht anzulocken, und dabei wird es einem 
auch gelingen, die vom Volksmunde mit dem 
Lachen des Kuckucks bezeichneten Töne „kwawawa“ 
zu vernehmen. Die Weibchen, um welche die 
Galane dort, wo erſtere in der Minderzahl vor— 
handen ſind, in heftiger Fehde entbrennen, geben 
unbedeutende, nach Naumann etwa wie „kwick 
wick wick“ klingende Laute von ſich. Je nach 
dem Alter kommen beim männlichen und weib- 
lichen Kuckuck Farbenvarietäten vor. Meiſt iſt 
das Weibchen oben roſtbraun, mit ſchwarzen 
Längsflecken, unten ſchmutzigweiß mit ſchwarzen 
Querbinden. Junge Vögel ſind leicht an dem 
weißen Hinterhauptsfleck zu erkennen. Auch ſie 
können die eine der drei Vorderzehen bereits nach 
hinten richten und wie die Alten als Wendezehe 
benutzen. Da die Nahrung des Kuckucks aus⸗ 
ſchließlich aus Inſekten beſteht und er beſonders 
gern die haarigen Raupen der Forſtſchädlinge 
frißt, von denen in ſeinem großen Magen viele 
Platz finden, iſt ſein Nutzen nicht gering. 

Was nun das Eheleben des Vogels betrifft, 
ſo huldigt er der freien Liebe, überläßt es ſeiner 
Favoritin, eine Amme für die zu erwartende 
Nachkommenſchaft ausfindig zu machen, und hierin 
beſitzt das Kuckucksweibchen, das niemals ein eigenes 
Neſt errichtet, großen Spürſinn. Die verſteckteſten 
Neſter unſerer Singvögel weiß es zur Unterbringung 
ſeines Eies bei ſeinen Rekognoszierungsflügen durchs 
Gebüſch zu erſpähen, und unſere Grasmücken, Laub— 
vögel, Bachſtelzen, Pieper, der Gartenrötling, 
Zaunkönig, Sumpfrohrſänger, das Rotkehlchen, 
ſogar einige Körnervögel und der als Gegner 
doch gar nicht zu unterſchätzende rotrückige Würger, 
haben ſich dieſes Dangergeſchenks zu erfreuen. 
Soweit der weibliche Kuckuck ſein Ei nicht auf dem 
Neſte ſitzend ablegen kann, wie z. B. bei allen 
Höhlenbrütern, legt er es zunächſt auf den Erd— 
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boden, nimmt es dann in den Schnabel und jchiebt 
es in den Neſteingang. Meiſtens wirft er, nach 
dem Ablegen ſeines Eies, eins oder mehrere Neſt— 
eier hinaus, wobei er ſich häufig heftiger Angriffe 
ſeitens der Neſteigentümer zu erwehren hat. Das 
Kuckucksei variiert ſehr in der Farbe, iſt aber, ſelbſt 
wenn es einmal, was zu den Seltenheiten gehört, 
in der Färbung mit den Eiern des Neſtvogels 
übereinſtimmt, ſtets an der etwas größeren Form, 
der feſteren Schale und den ſehr charakteriſtiſchen, 
kleinen ſchwarzen Punkten, die nur ſelten fehlen, 
zu erkennen. Bei den blauen Eiern, wie ſie ſich 
3. B. im Neſte des Gartenrötlings finden, hat das 
Kuckucksei kleine verwaſchene, ölartige Flecke. Da 
jedes Kuckucksweibchen gleichgefärbte Eier legt, ſo 
kann man deren Urſprung an Orten, wo mehrere 
Gelege gefunden werden, leicht nachweiſen. Der 
junge Kuckuck iſt einmal an ſeiner Größe, ſodann 
an dem blutroten Rachen zu erkennen. Er wird 
mit großer Aufopferung von ſeinen Pſeudoeltern, 
die unendliche Mühe haben, den Vielfraß ſatt zu 
machen, gepflegt und drängt zum Dank dafür ſeine 
Stiefgeſchwiſter, wenn dieſe nicht ſchon im Ei 
zugrunde gegangen ſind, ſondern ausnahmsweiſe 
einmal neben ihm aufkommen, bei ſeiner Größe 
und vermöge ſeiner Kraft, aus dem Neſte, ſo daß 
ſie umkommen. Doch ſchon infolge ſeiner Ge— 
fräßigkeit wäre ein völliges Aufkommen von Neſt⸗ 
vögeln neben ihm kaum möglich, weil er als der 
Größere und Stärkere dieſen die beſten Biſſen 
wegſchnappen würde. 

Für den Brutparaſitismus des Kuckucks hat 
man nach verſchiedenen Erklärungen geſucht. Da 
der Kuckuck einen Tag um den anderen je ein 
Ei und während der ganzen Brutperiode 20 und 
mehr Eier legt, ſo wird man, wie Dr. Rey, ein 
bekannter Erforſcher des Kuckuckslebens, ſagt, 
„vielleicht in dieſer hohen Eierzahl“ einen Grund 
dafür finden können, weshalb der Kuckuck ſein 
Brutgeſchäft nicht verſehen kann. 


. 


Oft hat man Gelegenheit, einen jungen Kuckuck 
zu erhalten. Wer indes nicht große Geduld beſitzt 
und nicht über ſehr viel Zeit verfügt, der nehme 
Abſtand von der äußerſt ſchwierigen und recht 
undankbaren Aufgabe, einen ſolchen Nimmerſatt 
aufzufüttern. 


Der Wiedehopf (Upupa épops). 
Kuckucks⸗Küſter,⸗Lakai,⸗Knecht, Kotvogel. 


Dieſer König im Vogelkleide, von deſſen ſonder— 
barer Verwandlung der Dichter Ovid erzählt, iſt 
bei uns ſchon recht ſelten geworden, was teils 
dem Mangel an geeigneten Niſtſtätten, teils dem 
leidigen Uebelſtande zuzuſchreiben iſt, daß er in— 
folge ſeines bunten Gefieders leicht ein Opfer des 
ihm nachſtellenden Raubgeſindels wird. Die Grund— 
farbe des hübſchen, etwa 25 em großen Vogels, 
der kurz vor dem Kuckuck, etwa in der erſten 
Hälfte des April, bei uns eintrifft, iſt ein an- 
genehmes Gelbbraun, das die Ober- und Unter- 
ſeite ſeines weichen Gefieders einnimmt. Flügel, 
Hinterrücken und Schwanz ſind ſchwarz und tragen 
weiße bezw. weißgelbe Querbänder. Der Bauch 
iſt weiß, der lange und dünne, ein wenig gebogene 
Schnabel ſchwarz. Die Hauptzierde des Vogels 
bildet eine hellbraune, mit ſchwarzen Spitzen ver- 
ſehene Federhaube, die nach Willkür aufgerichtet 
und angelegt werden kann. Sie iſt beim Weibchen, 
das nicht ſo intenſive Farben wie das Männchen 
hat, kleiner. Die Lieblingsplätze des Vogels 
bilden große Viehweiden und Triften unweit von 
Laubgehölzen, ſowie Flußufer mit anſchließenden 
Wieſen oder alten Weidenpflanzungen. Dort 
bewegt er ſich trippelnd und mit dem Kopfe 
nickend zwiſchen dem graſenden Vieh und unter- 
ſucht mit ſeinem langen Schnabel jedes Plätzchen 
nach Nahrung, die er in den ſich zerſetzenden 
tieriſchen Exkrementen reichlich findet. Anmutig 
wirkt ſein leichter, ſchwankender Flug, ſowie ſein 
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Gebärdenſpiel. Erſchrickt er plötzlich, ſo verbeugt 
er ſich in höchſt eigenartiger Weiſe unter mehr⸗ 
fachem Auf- und Niederklappen ſeines Feder— 
buſches, und das Gefieder des Kehlkopfes kräuſelt 
ſich zu einem kleinen Barte. Beim Anblick eines 
Raubvogels wirft er ſich indes platt auf die 
Erde und verharrt, wie hypnotiſiert, mit aus- 
gebreiteten Flügeln und Schwanz in dieſer Stellung, 
bis die Gefahr vorüber. Da er infolge ſeiner 
ſehr kurzen, ſtummelartigen Zunge ſeine Nahrung 
nicht in den Schlund zu bringen vermag, ſo wirft 
er ſie zuvor in die Höhe, um ſie dann geſchickt 
mit geöffnetem Schnabel aufzufangen. Sein Ruf⸗ 
laut iſt ein wohlklingendes „hu hu“ oder „huphup“, 
die Lockſtimme ein langgezogenes „wärrr“, daneben 
hört man noch ein ſchackerndes „kreckeckeck*“. 
Sein Neſt, das er in hohlen Weiden, Eichen und 
Obſtbäumen anlegt und das von den nicht beſeitigten 
Entleerungen der Jungen übel riecht, enthält im 
Mai 4—5 in der Färbung ſehr abändernde Eier 
von grauweißem, gelblichem, braunem und grün 
lichem Grundtone. Im Auguſt begibt er ſich 
wieder auf die Wanderung. 


Der Baumpieper (Anthus arböreus). 
Spitzlerche. 


Mit den Lerchen und Bachſtelzen verwandt, 
weil ſie den erſteren im Gefieder, zum Teil auch 
durch den Sporn am Fuß, den letzteren in ihren 
Bewegungen ähneln, ſind die Pieper. Der Laie 
weiß ſehr wenig von ihnen und kennt allenfalls 
den Baumpieper, weil dieſer ſich mehr als die 
übrigen bemerkbar macht. Männchen und Weibchen, 
die einander ähnlich ſind, haben grünlichbraun⸗ 
graues Obergefieder mit ſchwarzgrauen Flecken und 
ebenſolche, etwas hellgrau geſäumte Flügel. Die 
Kehle iſt gelblichweiß, die Bruſt und Unterſeite 
rötlichgelb mit ſchwarzen Flecken, der Schwanz 
ſchwarzbraun. Farbenvarietäten ſind nicht ſelten. 


Waldränder, baumloſe, mit Heidelbeer- oder Heide- 
kraut und Gräſern bewachſene Blößen, ſogenannte 
Schläge in Nadel- und Laubwäldern, eine von 
Unterholz eingefaßte Lichtung mit angrenzender, 
grasreicher Wieſe, das ſind die Aufenthaltsgebiete 
des Vogels. Er hält ſich mehr auf der Erde 
auf, wo er ſich flink und gewandt bewegt und 
Inſekten, wie ſie ihm die niederen Bodenpflanzen 
und Gräſer bieten, nachſtellt. Doch ſetzt er ſich 
auch auf Bäume, beſonders ſolche von mittlerer 
Größe, von deren Spitze aus er in etwas ſchwer— 
fälligem, mehr flatterndem als ſchwebendem, aber 
ſteilem Fluge eine kurze Strecke mit Geſang 
emporſteigt, um ſich alsbald einem anderen er— 
höhten Sitzplatze zuzuwenden und dort ſein an 
den Geſang des Kanarienvogels erinnerndes Minne— 
lied in einem ſanften „218 zia Zid zia“ ausklingen 
zu laſſen. Geängſtigt, laſſen Männchen und 
Weibchen ein klagendes „sib sib“ hören. Der 
Baumpieper baut zwiſchen Grasbüſcheln und 
Pflanzengewirr ſeiner Umgebung, in kleinen, von 
Heide- und Heidelbeerkraut überwucherten Boden- 
vertiefungen, ein einfaches und ſchwer aufzufindendes 
Neſt. Auf den 5— 6 meiſt ſchokoladenfarbenen, 
doch ſehr variierenden Eiern brütet das Weibchen 
ſo feſt, daß man es beinahe greifen kann. Das 
Gelege findet man im Mai, ältere Vögel machen 
noch eine zweite Brut. Im Auguſt und September 
verläßt uns der Baumpieper und kehrt anfangs 
April wieder. 


Der Wieſenpieper (Anthus pratensis). 


Das Aufenthaltsgebiet dieſes Piepers, der dem 
Vorigen jo ähnlich ſieht, daß durch bloße Be— 
ſchreibung ſeine Kennzeichen nicht deutlich ver— 
anſchaulicht werden, zumal hinſichtlich der Farbe 
mannigfaltige Abweichungen vorkommen, iſt von 
dem des Baumpiepers völlig verſchieden. Er 
liebt baumloſe, mehr ſumpfige und moorige 
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Gegenden, Bruchland und Triften. Dort trifft 
der ſehr lebhafte und ſcheue Vogel im März ein 
und verweilt hier bis zum September. Sein 
Lockruf iſt ein mehrmaliges „hst hst“; der Geſang 
hat Aehnlichkeit mit dem des Baumpiepers. Auch 
dieſer Vogel baut ein ſehr verſtecktes Neſt, in dem 
man Mitte April 5 - 6 ſchmutziggraue, graubraun 
gefleckte Eier findet. 

Als ſeltenere Vögel ſeien noch erwähnt der 
Waſſerpieper (Anthus aquäticus), der Strand- 
und Gebirgsvogel iſt, ſowie der Brachpieper 
(Anthus campéèstris), deſſen Gebiet öde, ſteinige, 
unfruchtbare und ſandige Gegenden ſind. 


Die Rauchſchwalbe (Hiründo rüstiea). 
Dorf-, Bauernſchwalbe. 


Unſere Schwalben gehören zu denjenigen Vögeln, 
die von jeher ein Nimbus umgeben und an die 
ſich mannigfache, oft ſehr ſinnreiche Symbolik ge— 
knüpft hat. Sie ſind von Dichtern viel beſungen 
worden und haben ſich um ihrer Nützlichkeit willen 
ſowohl als auch durch ihre Anmut im Herzen 
des Volkes einen Platz verſchafft, wie ihn nur 
wenige Vögel noch einnehmen. 

Eine allbeliebte und allbekannte Schwalbe iſt 
die Rauchſchwalbe. Den Oberkörper des Vogels 
ſchmückt ein ſchönes, dunkles Stahlblau; Stirn 
und Kehle ſind rotbraun, an letztere ſchließt ſich 
eine ſchwarze Bandzeichnung. Die Unterſeite iſt 
gelblichweiß. Die ſchwarzen Schwanzfedern, von 
denen die beiden äußeren ſehr lang und ſpitz ſind 
und als beſonderes Kennzeichen für den Vogel 
gelten, zeigen, mit Ausnahme der beiden mittleren, 
einen weißen Fleck. Das Weibchen iſt matter 
in der Färbung. Dieſe Schwalbe iſt eine Freun⸗ 
din des Menſchen. Mit Sehnſucht ſieht dieſer 
ihrer Ankunft im April entgegen, und mit Weh— 
mut erfüllt es ihn, wenn dieſe lieblichen Vögel 


ih im September zu Flügen zuſammentun und 
durch ihre Verſammlungen auf Dächern, Haus— 
geſimſen und Telegraphendrähten andeuten, daß 
ſie uns wieder verlaſſen wollen. Wenn die Rauch— 
ſchwalbe auch das Getriebe der Großſtadt nicht 
gänzlich meidet, ſo ſucht ſie doch mehr das platte 
Land auf und ſiedelt ſich in Dörfern gern in 
Viehſtällen, Hausfluren und Remiſen an. Dort 
errichtet ſie ihr Neſt möglichſt ſo, daß es durch 
einen vorſpringenden Balken, ein Geſims oder 
dergleichen, Schutz von oben erhält. Zum Neit- 
bau verwendet ſie feuchte, lehmige Erde, die ſie 
mit ihrem, aus den Zungendrüſen ſich gerade zur 
Brutzeit reichlich abſondernden Speichel verarbeitet, 
an Balken und Wänden befeſtigt und dadurch 
haltbarer macht, daß ſie Stroh, Heu und Gras— 
halme zum Bau verwendet. Dabei gebraucht ſie 
die Vorſicht, daß ſie das ſtückweiſe fortſchreitende 
Mauerwerk ſtets trocken werden läßt, damit es 
beim Weiterbauen nicht infolge der eigenen Schwere 
herunterfällt. Darum iſt ſie auch an warmen 
Tagen fleißiger als an regneriſchen. Das voll— 
endete, als Kunſtbau zu bezeichnende, halbkugel— 
förmige Neſt iſt innen mit Federn ausgelegt und 
enthält im Mai und Juli je 4—5, auch 6 weiße, 
mit roten Pünktchen verſehene Eier. Gewandten 
Fluges, unter lebhaftem „widiwidd... widd widd“ 
jagt die Rauchſchwalbe Inſekten nach, ſucht dieſe 
auch an Waſſerläufen, wo ſie ihren Jungen im 
Fliegen und Erhaſchen der Beute Unterricht erteilt. 
Oft kann man dabei beobachten, wie die Waſſer— 
fläche von dem Vogel wiederholt mit dem Körper 
geſtreift wird. Bei trüber und naßkalter Witte- 
rung, wenn die oberen Luftſchichten arm an Nahrung 
ſind, ſtreift ſie ſehr niedrig über den Erdboden hin. 
Ihr Geſang iſt ein angenehmes Gezwitſcher, das 
mit einem eigentümlichen Schnarrton endet. 
Dieſer iſt ein gutes ſtimmliches Unterſcheidungs— 
merkmal für ſie von der Mehlſchwalbe. 
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Die Mehlſchwalbe (Hiründo ürbica). 
Haus⸗, Stadt-, Fenſterſchwalbe. 


Dieſe iſt kleiner als die Vorige; oben blau— 
ſchwarz, metalliſch glänzend, am Bürzel und der 
Unterſeite weiß und hat keine verlängerten Schwanz- 
federn. In ihrem Lebenslauf unterſcheidet ſie ſich 
wenig von ihrer Verwandten. Sie trifft wie dieſe, 
wenn auch etwas ſpäter, im April ein und bleibt 
bis zum September. Sie iſt mehr Städtebewohnerin, 
fehlt aber auch in Dörfern nicht und niſtet, im 
Gegenſatz zur Rauchſchwalbe, außerhalb von Ge— 
bäuden, an deren Wänden ſie ein gleichfalls kunſt— 
volles, doch völlig geſchloſſenes und nur oben mit 
rundem Schlupfloch verſehenes Neſt in Kugelform 
errichtet. Das Gelege beſteht zweimal im Jahre aus 
4 — 5 reinweißen Eiern. Der Geſang ſetzt ſich aus 
allerlei zwitſchernden Tönen zuſammen, die man 
ebenſowenig wie ihren Lock- und Warnruf durch 
Worte wiedergeben kann. 


Die Uferſchwalbe (Hiründo ripäria). 
Sand⸗, Erdſchwalbe. 


Abgeſehen davon, daß ſie die kleinſte ihrer 
Art iſt (12,5 em), unterſcheiden ſich Männchen 
und Weibchen von den Vorigen durch das grau— 
braune Federkleid, das an den Flügeln und am 
Schwanz dunkler wird und an der Unterſeite, 
mit Ausnahme einer hellgrauen Bandzeichnung 
auf der Bruſt, weiß iſt. Das Ufer größerer Flüſſe 
mit ſteil abfallenden Lehmwänden oder Sand— 
grubenbänken iſt ihr Aufenthaltsgebiet. Hier er⸗ 
richtet dieſe zierliche Schwalbe, die erſt im Mai 
heimkehrt und ſich im Auguſt wieder zur Wande- 
rung rüſtet, mit Schnabel und Klaue, die als 
Meißel und Schaufel dienen, einen wagerechten, 
bis zu 2 m im Erdreich verlaufenden, am Ende 
ſich etwas erweiternden Gang. Ein kunſtloſes 
Geniſt birgt dort Ende Mai 5—6 länglich ge— 
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formte, weiße Eier. Dieſe Schwalben lieben die 
Geſelligkeit und niſten in Kolonien oft ſo dicht 
nebeneinander, daß nur eine dünne Scheidewand 
den röhrenförmigen Neſtgang des einen Vogels 
von dem ſeines Nachbars trennt. 


Die Turmſchwalbe (Cypselus äpus). 
Mauerſchwalbe, Mauerſegler. 


Sie gehört zu denjenigen Vögeln, die erſt 
ſpät im Frühjahr zu uns kommen und uns zeitig 
wieder verlaſſen; denn ſie verweilt nur vom Mai 
bis Anfang Auguſt hier. Männchen und Weibchen 
ſind, bis auf einen weißen Federſaum überm 
Auge, roſtſchwarz, haben weiße Kehle, ſchwarzen 
Schnabel und ebenſolche, mit ſehr ſcharfen Krallen 
verſehene befiederte Füße, deren vier Zehen nach 
vorn gerichtet ſind. Dadurch unterſcheidet ſie ſich 
als „Segler“ von den „Schwalben“. Mit gellen— 
dem „ssrie ssrie“ machen ſie ſich gleich nach 
ihrer Ankunft überall bemerkbar, und wenn man 
dieſe Laute, unter denen ſie Türme und ſonſtige 
hohe Gebäude vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend umkreiſen oder die ſie hoch oben am 
Himmel ſchwebend hören laſſen, auch nichts 
weniger als ſchön nennen muß, ſo möchte man 
die äußerſt lebhaften und beſonders zur Brutzeit 
einander wild jagenden Vögel, deren elegante 
Flugbewegungen und große Muskelkraft man be⸗ 
wundern muß, doch nicht miſſen. Auf die Erde 
kommen dieſe Vögel freiwillig niemals, ſetzen ſich 
auch nicht auf Bäume. Sie ruhen aus, indem 
ſie ſich mit ihren ſpitzen Krallen an Felſen, 
Geſtein und Gemäuer anhäkeln. Ihr Neſt, das 
ſie in Ritzen und Spalten von Felſen und Mauer- 
werk, doch auch unter Dächern, in Mauerniſchen, 
in den Schallöchern auf Kirchtürmen, anbringen, 
iſt ein Konglomerat von Federn, Wolle, Stroh— 
halmen, das die Schwalbe mit ihrem ſehr zähen 
Zungenſchleim überzieht. Auf dieſer, höchſt mangel- 
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haften Unterlage, die ſogar manchmal Papierfetzen, 
Zwiebelſchalen und ähnliches enthält, und ſtets 
flach iſt, finden wir 2—3 längliche, reinweiße 
Eier. Die Jungen, die ſich ſehr ſchnell entwickeln, 
werden bisweilen ein Opfer ihrer Waghalſigkeit 
und ſtürzen bei allzufrühen Flugverſuchen vom 
Niſtplatz zu Boden, von dem ſie ſich nur ſchwer 
wieder in die Höhe zu ſchnellen vermögen. 


Die Nachtſchwalbe (Caprimülgus europäeus). 
Nachtſchatten, Ziegenmelker, Tagſchläfer. 


Zu den Mitteln, die die Natur den Vögeln 
verliehen hat, damit dieſe ſich ſelbſt, ſowie ihre 
Brut zu ſchützen vermögen, gehört außer Klaue, 
Schnabel und Fittich, im Verein mit ſcharfem 
Blick und gutem Gehör, auch eine Schutzfärbung, 
die das Einzelweſen mit ſeiner unmittelbaren 
Umgebung identifiziert, die ſogenannte Mimikry. 
Eine ſolche Gefiederfärbung iſt unſerer Nachtſchwalbe 
eigen. Der Vogel, etwa ſo groß wie die Amſel, 
iſt auf der Oberſeite und am Schwanz grau mit 
roſtroten und ſchwarzbraunen Punkten, Flecken 
und Wellenzeichnungen, die nach der Mitte des 
ſehr großen und dicken Kopfes, ſowie im Genick 
etwas heller ſind. Die beiden äußerſten Schwanz— 
federn zeigen weiße Flecke. Der Unterkörper iſt 
grauweiß und gelblich mit ſchwarzbraunen Wellen- 
linien. Die blauſchwarzen Augen ſind ſehr groß, 
ebenſo der Rachen, der ſich bis hinter die Augen- 
gegend öffnet. Um den Schnabel herum ſtehen 
kleine Borſtenhaare. Das Revier der Nachtſchwalbe 
ſind Vorhölzer, ſowie Lichtungen und Blößen in— 
mitten großer Laub- und Nadelwaldungen mit altem 
Baumbeſtand. Hier beginnt ſie mit eintretender 
Dämmerung ihre Tätigkeit, die in der Vertilgung 
von allerlei Nachtinſekten, insbeſondere von großen 
Schmetterlingen beſteht. Ihr Flug iſt geräuſchlos, 
leicht ſchwebend, doch raſch und erinnert an den 
der Tauben, weil ſie die Flügel oft ganz ſteil 
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emporſchwingt und laut klappend zuſammenſchlägt. 
Dabei vernimmt man dann ihren wie „häit häit“ 
klingenden Ruf, ſowie ein bald höheres, bald tieferes 
„errr“ oder „örrr“. Als Nachtvogel hält dieſe 
Schwalbe am Tage Sieſta. Sie kauert ſich dann 
auf einem dicken Aſte oder Baumſtumpfe nieder, 
wo ſie infolge ihrer der Umgebung angepaßten 
Schutzfärbung der Baumrinde ſehr ähnlich ſieht 
und nicht leicht bemerkt wird. Ein Neſt errichtet 
ſie nicht; ſie legt ihre beiden grauweißen, braun 
und blaugrau gefleckten Eier auf den Erdboden 
zwiſchen Moos, Gras oder Heidegeſtrüpp. Sie 
kommt in der zweiten Hälfte des Aprils zu uns 
und zieht im September wieder fort. 


Der Wendehals (Jynx torquilla). 
Drehhals, Drehvogel, Natterhals. 


Ein anderer Vogel, der ein Beiſpiel zur 
Theorie von der Schutzfärbung bei Tieren, deren 
Wert neuerdings zwar mehrfach bezweifelt wird, 
liefert, iſt der Wendehals. Er iſt am Oberkörper 
ſchön aſchgrau mit dunkleren Strichen, Wellen- 
linien und Punkten, ſowie braunſchwarzen und 
roſtgelben Flecken. Auf dem Rücken fällt ein 
dunkler, ſchwarzbraun gefleckter Längsſtreif auf. 
Die Unterſeite iſt gelblichweiß und dunkelgrau 
beſpritzt, der Schwanz iſt grau mit ſchwarzer und 
bräunlicher Wellenzeichnung. Durch ſeine Färbung 
erinnert der Wendehals an die Nachtſchwalbe, 
zumal auch bei ihm die Farbentöne harmoniſch 
ineinander verlaufen und ſich nur bei näherer 
Betrachtung abheben, doch iſt er bedeutend kleiner 
(18 em) als jene. Er iſt ein harmloſer, nützlicher 
Vogel, der ſowohl in Laubwäldern als auch in 
kleinen Feldgehölzen, Parkanlagen, Obſtgärten, 
ſowie auf Auwieſen angetroffen wird, wenn dieſe 
Orte nur alte hohle Bäume darbieten und ihm 
Gelegenheit geben, ſein Gelege in Aſtlöchern oder 
ſonſt geeigneten Höhlungen unterzubringen. Bei 
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ſeiner Ankunft im April macht er ſich, obſchon 
er infolge ſeines der Baumrinde recht ähnlichen 
Gefieders nicht leicht zu beobachten iſt, durch ſeine 
Stimme alsbald bemerkbar. Ueberall vernimmt 
man um dieſe Zeit den ſehr eintönigen, doch lauten 
Paarungsruf des Männchens, den das Weibchen 
erwidert. Dieſer Ruf wird vielfach als „wed 
wed wed“, auch „weid weid weid“ oder „ti 
ti ti“ lautend bezeichnet. Meines Dafürhaltens 
gibt man ihn am deutlichſten durch ein recht 
ſchnell hintereinander gepfiffenes, ich möchte ſagen 
gehauchtes „us ü üs US ü“ wieder, worauf 
der Vogel faſt immer antwortet. Jedenfalls klingt 
aus dem Ruflaut, der etwas variiert, mehr „6“ 
oder „ä“ als wie „ei“ heraus. Beſonders be— 
merkenswert ſind an dem Wendehals der Kletter— 
fuß mit ſeinen zwei nach vorn und zwei nach 
hinten gerichteten Zehen, ſowie die dünne, wurm⸗ 
förmige und klebrige Zunge, die er ſehr weit 
vorſchnellen kann, um damit ein Inſekt zu er⸗ 
haſchen, und außerdem iſt ihm noch eine Ver— 
ſtellungskunſt eigen, derzufolge er wohl ſeinen 
Namen erhalten hat. Er vermag mit dem Halſe 
ſonderbare Wendungen und Drehungen auszu— 
führen, wobei er das Gefieder ſträubt, die Augen 
verdreht und die Zunge lang vorſtreckt. Dieſes 
Gebärdenſpiel dient, wie man annimmt, dazu, ihn und 
ſeine Brut angreifenden Feinden Furcht einzuflößen 
und dieſe von ſich abzuwehren. Der Wendehals 
vermehrt ſich ſtark. Mitte Mai bilden 7 —8, auch 
bis zu einem Dutzend Eier von weißer Farbe auf 
einer ſehr mangelhaften Geniſtunterlage in Baum- 
höhlen und Starkaſten das Gelege. Eine weitere 
Brut macht er nicht. 


Die Heckenbraunelle (Accéntor moduläris). 
Gemeine Braunelle, Waldflüevogel. 


Die Braunelle iſt vielen ein ganz unbekannter 
Vogel, weil ſie ſang- und klanglos Mitte März 
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heimkehrt, unauffällig im September oder anfangs 
Oktober wieder verſchwindet und während ihres 
Hierſeins ſehr verſteckt lebt. Ihr Aufenthalts- 
gebiet ſind Laub⸗ und Nadelwaldungen, in denen 
wildverwachſenes Geſtrüpp, dichte Hecken und 
Gebüſch nicht fehlen. Sie iſt etwa 14 cm groß, 
an Kopf, Hals und der Oberbruſt bläulichgrau, 
auf dem Rücken und den Flügeln graubraun mit 
dunkelbrauner Streifenzeichnung. Der Schwanz 
iſt gelblichbraun, Unterbruſt und Bauch ſind 
gelblichweiß und braun gefleckt. Das Weibchen 
iſt in der Färbung blaſſer. Sie iſt Inſekten- und 
Samenfreſſer und ſchlüpft gewandt durch dichtes 
Geſtrüpp. Von Zeit zu Zeit trägt ſie von einer 
niederen Fichte oder einer kleinen Anhöhe aus ihr 
einfaches und eintöniges Lied vor. Das innen 
gut gepolſterte, oft nur aus Moss beſtehende Neſt 
enthält Ende April oder anfangs Mai und im 
Juni nochmals 5—6 Eier, die in Form und 
Farbe denen des Gartenrötlings ähneln. 


Das Rotkehlchen (Lusciola rubecula). 
Rotbart, Rotbrüſtchen. (Taf. VI, Fig. 1 u. 1a.) 


Ein ſonniger Herbſttag hat uns hinausgelockt 
ins Freie. Sanft gleitet der Fuß über den weichen, 
etwas feuchten Waldboden, erfriſchend wirkt der 
leichte Morgenwind, und das Herz geht einem 
auf beim Anblick der mannigfaltigen Farben- 
dekoration, wie ſie ſich dem Auge in der ver— 
ſchiedenen Schattierung des Laubes zeigt. Und 
während wir den eigenartigen Zauber, der auch 
im Herbſte, trotz der Mahnung an die Vergäng— 
lichkeit alles Irdiſchen, über dem Walde liegt, 
auf uns wirken laſſen, ſchlägt ein mehrmaliges, 
ſcharfes „tick tick ... tiekerickickick* an 
unſer Ohr. Im Gezweige vor uns erblicken wir 
ein Rotkehlchen, das hochaufgerichtet, unter artigen 
Verbeugungen, mit herabhängenden Flügeln und 
mit dem Schwanze wippend, uns mit ſeinen großen 
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und klugen Augen beobachtet. Doch ſchon im 
nächſten Augenblick hat es ſeinen Sitzplatz ver- 
ändert, von dem es jetzt ein leiſes, langgezogenes 
„zieht“ hören läßt. Die Rotkehlchen ſind Zug⸗ 
vögel, obſchon nicht ſelten einige in milden Wintern 
bei uns bleiben. Ihre Verbreitung iſt allgemein, 
im Laub- und Nadelwald, ſofern hierin nur feuchte, 
von der Sonne wenig beſchienene Stellen mit 
dichtem Geſträuch vorkommen. An ſolchen Plätzen 
finden ſie ſich Mitte oder Ende März wieder ein, 
und hier kann man an lauen Lenztagen dem 
einfachen, melancholiſchweichen Liedchen lauſchen, 
das beſonders am frühen Morgen, wenn noch 
feierliche Stille über der Natur lagert, unſer 
äſthetiſches Empfinden weckt. Vereinzelt hört man 
Rotkehlchen ſogar noch an ſonnigen Herbſttagen 
ſingen, wenn der Wandertrieb ſie in die Haine 
und Gärten führt, in denen ſie nach Beeren, 
ſowie unter moderndem Laub nach Inſekten ſuchen. 
Das Neſt, das in bezug auf das dazu verwendete 
Material der Umgebung angepaßt wird, errichtet 
das Rotkehlchen meiſt am Boden, wo es an 
Wegerändern, an den Ufern kleiner Gewäſſer, 
zwiſchen Baumſtümpfen, Wurzeln und Gras— 
büſcheln gut verborgen wird. Der Vogel macht 
anfangs Mai und Ende Juni je eine Brut von 
5 — 6 Eiern (ſ. Abb.). Als Käfigvogel iſt das 
Rotkehlchen ſehr beliebt, weil es ſich leicht ein- 
gewöhnen läßt und ſeinem Pfleger gegenüber ſehr 
zutraulich wird. Männchen und Weibchen ſind 
nicht leicht zu unterſcheiden, weil je nach dem Alters- 
unterſchied der Vögel ſich Abänderungen in der 
Gefiederfärbung bemerkbar machen und die Spiegel— 
flecke auf den Flügeln ſich bei beiden Geſchlechtern 
zeigen. 


Das Blaukehlchen (Lusciola suécica). 
Blaubrüſtchen. (Taf. VI, Fig. 3 u. 3a.) 


Dieſes allerliebſte, lebhafte und zugleich kecke 
Vögelchen, das in ſeinem Betragen an das Rot— 
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kehlchen erinnert, gehört auch zu denjenigen, welche 
nicht jedermann aus der Freiheit kennt, während 
es als Stubenvogel öfter einmal angetroffen wird. 
Dies erklärt ſich dadurch, daß das Blaukehlchen 
Aufenthaltsorte wählt, die der Laie gewöhnlich 
nicht betritt. Solche Gebiete ſind die ſich an 
Teichen und Flußufern entlang ziehenden Erlen- 
und Weidengebüſche, inmitten deren ein üppiges 
und feuchtes Pflanzengewirr, Schilfrohr, Neſſeln, 
Hopfen, Winden und dergleichen rankende Gewächſe 
emporſchießen und die zugleich ein reiches Inſekten— 
leben in ſich bergen. Hier kann man die Blau- 
kehlchen Mitte April bei der Rückkehr und auch 
im September, wenn ſie fortziehen, beobachten, 
und bei der Herbſtwanderung um ſo beſſer, als 
ſie dann nicht nur an jenen als Schlupfwinkel 
recht geeigneten Orten feſthalten, ſondern ſich auch 
auf Aeckern und größeren, Deckung bietenden Feldern 
ſehen laſſen. Da erſcheint dann ſo ein reizendes 
Geſchöpf von Zeit zu Zeit auf einer freien Stelle, 
ſchaut ſich keck, unter lebhaften Verbeugungen, 
den Schwanz emporſchnellend, mit abwärts ge— 
richteten Flügeln, in geradezu militäriſcher Hal- 
tung, ſeine Umgebung an, huſcht gleich darauf in 
ſchnellem Laufe und unter hurtigen Sprüngen 
einem ſchützenden Buſche zu, um bald an anderer 
Stelle wieder hervorzukommen. An den beſchriebenen 
Orten errichtet das Blaukehlchen ein ſolide gebautes 
Neſt, das meiſt am Boden oder doch unweit davon 
zwiſchen Wurzeln, Reiſig und dergleichen gut ver- 
ſteckt wird. 5—6 Eier (ſ. Abb.) bilden Ende 
April oder im Mai das Gelege. Da die Blau— 
kehlchen nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit im 
Gefieder abändern, ſo unterſcheidet man Vögel 
mit weißem Fleck (Stern) auf blauer Kehlzeichnung, 
ſolche mit rotem Stern und Vögel, deren blaue 
Kehle gar kein Abzeichen trägt. Die Lockſtimme 
des Blaukehlchens iſt ein angenehmes, dem Rufe 
des Gartenrötlings ähnelndes „hüid“, dem ein 
mehrmaliges „täk täk“ folgt. Der Naturgeſang 
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des Vogels iſt nicht bedeutend, dagegen beſitzt er 
die Gabe, in ſeine pfeifenden, knarrenden und 
ziſchenden Töne diejenigen anderer Vögel auf— 
zunehmen und gliedert ſich dadurch unſeren ge— 
fiederten Imitatoren an. 


Der Trauerfliegenfänger (Muscicapa 
atricapilla). 
Schwarzer Fliegenſchnäpper. (Taf. VI, Fig. 2 u. 2a). 


Der Trauerfliegenſchnäpper iſt ein Vogel, der 
nicht gerade häufig bei uns iſt, dem man aber 
öfter einmal von Ende Auguſt bis zum Oktober 
auf dem Herbſtzuge in größerer Zahl in Gärten, 
Parkanlagen, auch auf Kirchhöfen begegnen kann, 
und zwar trifft man hier nicht nur die ſchmucken, 
in den preußiſchen Farben erglänzenden Männchen, 
ſondern es kommen einem auch die in der anſpruchs⸗ 
loſen, oben braungrauen, unten ſchmutzigweißen 
Färbung einander ähnelnden Weibchen und jungen 
Vögel zu Geſicht. Charakteriſtiſch für dieſen 
Fliegenfänger, wie überhaupt für ſeine ganze 
Sippe, iſt der leiſe, gewandte und ſchnelle Flug, 
ein nachläſſiges Herabhängen der Flügel im Zu⸗ 
ſtande der Ruhe, das dann und wann durch 
Zuckungen unterbrochen wird, ſowie die rüttelnde 
Flugbewegung, mit der er über einem auserkorenen 
Opfer ſchwebt, bevor er es erhaſcht. Im allgemeinen 
zeigt er im Erjagen ſeiner lediglich aus Inſekten 
beſtehenden Beute große Sicherheit, und ein deut⸗ 
lich vernehmbares Klappen mit dem Schnabel 
liefert den Beweis dafür, daß der pfeilſchnell auf 
ſein Ziel losſchießende Vogel nicht gefehlt hat. 
Als beſondere Eigentümlichkeit für unſeren Vogel 
und ſeine Verwandten muß noch angeführt werden, 
daß er mit ſeinem Beuteſtückchen ſtets auf ſeinen 
urſprünglichen Sitzplatz zurückkehrt, um dieſes dort 
erſt zu verzehren. Der Aufenthaltsort des Trauer⸗ 
fliegenfängers iſt der lichte Laubwald, in dem er 
lauſchige, doch nicht dunkle Plätze in der Nähe 
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eines Bächleins oder ſonſtigen kleinen Gewäſſers 
bevorzugt. Dort ſtellt er ſich Mitte April ein, 
und hier findet man im Juni in dem Aſtloche 
eines Weidenkopfes oder einer ſonſtigen Vertiefung, 
ſelten freiſtehend auf Bäumen, dann aber ſtets 
dicht am Stamm, das mit 5—6 Eiern (ſ. Abb.) 
belegte Neſt. Sein Geſang hat Aehnlichkeit mit 
dem des Gartenrötlings, auch vernimmt man von 
ihm einen ſanften, wie „bid bid“ klingenden Lockruf. 


Der graue Fliegenfänger (Muscicapa grisola). 
Grauer Fliegenſchnäpper. 


Nach der voraufgegangenen Schilderung ſeines 
Verwandten iſt von ihm nicht viel zu ſagen, weil 
er dieſem im Benehmen und in der Lebensweiſe 
gleicht. Zu erwähnen bleibt nur, daß er überall 
häufig auftritt und ſowohl den Laubwald bewohnt, 
als auch die Wohnſtätten von Menſchen gern auf— 
ſucht. Man hat daher oft Gelegenheit, dieſen kleinen 
Inſektenjäger in Gärten, Baumpflanzungen, jtäd- 
tiſchen Anlagen, Dörfern, kurzum überall da zu 
beobachten, wo er den Menſchen als Freund er— 
kannt hat. Das Gefieder des zierlichen Vogels 
iſt oben mäuſegrau, unterbrochen durch eine ſchwarz— 
braune Fleckenzeichnung am Kopfe, auf der Unter- 
ſeite ſchmutzigweiß mit gelblichbraunen Längsflecken. 
Beſonders bemerkbar iſt ein ſchmutzigweißer Augen- 
brauenſtreif. Schlicht wie ſein und ſeines Weib— 
chens ſperlingsartiges Ausſehen iſt auch der Ge— 
ſang, aus dem man meiſt nur den Laut „ssrie“ 
oder „tschrie“ heraushört. Das aus Moos, 
Flechten, feinen Wurzeln, Tierhaaren und Pflanzen- 
faſern hergeſtellte Neſt iſt nicht unſchön und wird 
ſowohl in Höhlungen als auch frei, dann ſogar 
oft an Stellen angebracht, wie zum Beiſpiel im 
Weinſpalier oder auf beweglichen Fenſterläden, 
die ein geradezu rührendes Zeugnis von der Ver— 
trauensſeligkeit des Vogels zum Menſchen geben. 
4 —5 grünliche, roſtfarben gefleckte Eier bilden im 
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Mai oder Juni das Gelege, dem oft noch ein 
zweites folgt. Ihre Jungen lieben die Fliegen⸗ 
ſchnäpper ſehr. Sie locken dieſe mit einem ſcharf 
akzentuierten „hst tik tik“, und in der Gefahr, 
oder wenn ſie ſich jehr beunruhigt fühlen, vernimmt 
man den „teck teck teck . .. terä terä .... 
teck teck térä“ klingenden Angſtruf. 

Als Verwandter der Vorigen ſei hier noch 
der Zwergfliegenfänger (Muscicapa pärva) 
genannt. Dieſer ſeltene, in der Färbung dem 
Rotkehlchen ähnelnde und je nach dem Alter ver- 
ſchieden ausſehende Vogel hat eine nur beſchränkte 
Verbreitung. In Pommern und auf Rügen iſt 
er heimiſch. Ich beobachtete ihn wiederholt in 
der Umgegend von Berlin. Buchenwaldungen 
ſind ſein Lieblingsaufenthalt. 


Der Buchfink (Fringilla cöelebs). 
Edelfink, Fink. (Taf. VII, Fig. 2 u. 2a). 


Unter dem eiſigen Hauche aufſteigender Nebel 
löſt ſich ein Blatt nach dem anderen von Baum 
und Strauch, tagelang iſt der Horizont in düſteres 
Grau gehüllt, oft rieſelt ein feiner Sprühregen 
hernieder, und nicht ſelten deckt bereits die weiße 
Kruſte des Reifs die Landſchaft. Die zarteren, be⸗ 
ſonders auf Inſektennahrung angewieſenen Vögel 
ſind längſt von uns geſchieden, aber dennoch zeigt 
ſich Leben ringsum. Dafür ſorgen unſere Strich- 
und Standvögel. Zu dieſen zählt unſer Buchfink. 
Wandern zwar viele Buchfinken ebenfalls und be⸗ 
ſonders die Weibchen, die ſpäter als die Männchen 
im Frühjahr wiederkehren, ſo hält doch eine große 
Zahl während der trüben Jahreszeit bei uns aus. 
Wer kennt ihn nicht, dieſen ſchmucken, in ſeiner 
Haltung wahrhaft ſtolzen Vogel, deſſen ganze 
Vornehmheit jedoch erſt im Frühjahre zur Geltung 
kommt, wenn er in ſeinem Hochzeitskleide mit 
ſeinem melodiſchen Schlage den Lenz begrüßt. 
Im Herbſte verliert er etwas an Schönheit, dann 
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färbt ſich auch der kegelförmige Schnabel rötlich, 
während dieſer im Frühjahre blaugrau und an 
der Spitze ſchwarz iſt. Das Weibchen, dem die 
jungen Finken ähneln, iſt auf der Oberſeite 
grünlichgrau, am Unterleibe ſchmutzigweiß und 
hat nicht die ſchöne weinrote Bruſt, welche das 
Männchen ziert. Man trifft „die Finke“, wie 
der gemeine Mann jagt, allerorten. Im Nadel- 
und Laubwald, in Feldgehölzen, Anlagen und 
Obſtgärten vernimmt man, ſobald nur die erſten 
Anzeichen des kommenden Lenzes ſich zeigen, oft 
ſchon, wenn die Luft noch ziemlich rauh iſt, den 
herrlichen Finkenſchlag, dem ein Vorſtudium, das 
ſogenannte „Dichten“, vorausgeht. Darſtellen läßt 
ſich dieſer Schlag ungefähr durch die im Flüſter⸗ 
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wenn auch ſehr ſelten, noch ein leiſes „geck“ 
anhängen. Wenn zwar das Motiv beim Finken⸗ 
ſchlage ſtets das gleiche iſt, ſo ändert er doch 
ſehr ab, und man kennt darin ſo viele und feine 
Unterſchiede, Dialekte könnte man ſagen, daß ſich 
dafür eine beſondere Klaſſe von Liebhabern ge— 
funden hat. Der Lockruf des Buchfinken iſt ein 
mehrmaliges kräftiges und helltönendes „pink 
pink“, das er auch hören läßt, wenn er auf dem 
Erdboden nach Inſekten und Körnern ſuchend 
umhertrippelt. Beim Fluge hört man ein weiches 
„jüp jüp“ und bei regneriſcher Witterung ein 
ſehr unſchönes, oft lange anhaltendes „riep riep“. 
Unſer Fink iſt ein vorzüglicher Baumeiſter. Sein 
Neſt iſt ein ſehr kunſtvolles Gebilde aus Baum- 
flechten, feinen Wurzeln, Halmen, Rindenſchuppen 
und Moos, denen Inſektengeſpinſte beigefügt ſind, 
und enthält als innere Bekleidung Federn, Wolle 
und Tierhaare, insbeſondere Pferdehaare. 4 — 5, 
ſelten 6 Eier (ſ. Abb.) finden ſich, je nachdem 
die Paare früh oder ſpät zur Brut ſchreiten, im 
März oder April und nochmals im Mai. Das 
Neſt wird gern in eine Aſtgabel oder auf einen 
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knorrigen Baumauswuchs gejtellt, dem es infolge 
des vorerwähnten Materials, das gut miteinander 
verfilzt wird, ſehr ähnlich ſieht. Eine Untugend 
hat unſer Fink an ſich, das iſt ſeine Streitſucht. 
Denn nicht nur unter ſich, ſondern auch mit 
anderen Vögeln leben die lebhaften, leicht erreg— 
baren Finken in Unfrieden, und bei der Wahl 
einer Geliebten kommt es zwiſchen den Neben— 
buhlern oft zu ſehr heftigen Eiferſuchtskämpfen. 


Der Stieglitz (Fringilla carduelis). 
Diſtelfink, -Zeiſig, Jupiterfink. (Taf. VII, 
Fig 1 u. 1a.) 


Wer Liebhaber von Geſangs- und Geſtalt— 
vögeln iſt, dem wird dieſer Vogel gefallen, um 
ſo mehr, als das Weibchen ebenſo ſchön iſt wie 
das Männchen. Man findet deshalb auch den 
Stieglitz oft als Stubenvogel. Der Kenner unter- 
ſcheidet die Geſchlechter daran, daß beim Weibchen 
die braune Bruſt in der Mitte durch einen weißen 
Streifen getrennt iſt und die rote Färbung beim 
Männchen bis dicht ans Auge geht. Ueberdies 
haben die Männchen einen kleinen ſchwarzen Bart- 
fleck und ſchwarzgefleckte Achſeln. Auch dieſer 
Vogel iſt Strich- und Standvogel. Laubwälder, 
Feldgehölze, Haine und Parkanlagen, mit Vor⸗ 
liebe auch Alleen und Gärten, doch nicht der 
Nadelwald, ſind ſein Gebiet. Hier läßt ſich der 
ziemlich jcheue Vogel im Herbſt und Winter gut 
beobachten, wenn er ſich mit ſeinesgleichen zu 
kleinen Geſellſchaften, die nach Futterſtätten Um- 
ſchau halten, vereinigt, und es gewährt ein geradezu 
berückendes Bild, inmitten der leuchtenden Schnee- 
landſchaft einen Trupp Stieglitze zu ſehen, die 
ſich auf Mohn⸗ oder Diſtelſtauden zu ſchaffen 
machen. Sämereien verſchiedener Art bilden die 
Nahrung des Vogels. Auch er iſt ein großer 
Baukünſtler. Sein Neſt, das Ende April oder 
anfangs Mai 5 Eier (ſ. Abb.) enthält, iſt noch 
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ſchöner als das des Buchfinken. Aus dem 
angenehmen Geſange vernimmt man unter ver⸗ 
ſchiedenen wohlklingenden Tönen ein öfter wieder- 
kehrendes „pickelniek“ mit angehängtem „Eis“, 
ſowie den Lockruf „2ziflit ... stichlit... didlit“. 
Nach der verſchiedenen Größe und den abwech— 
ſelnden Aufenthaltsgebieten ſpricht man von 
Alpen⸗, Wald⸗ und Gartenſtieglitzen. 


Der Hänfling (Fringilla cannäbina). 
Grau⸗, Blut⸗, Rot⸗, Stock-, Stein⸗, gemeiner 
Hänfling, Hämperling. 

Der Hänfling iſt ein Vogel, über den infolge 
ſeines in den verſchiedenen Altersſtufen, auch je 
nach den Jahreszeiten und dem Geſchlechte, ab— 
wechſelnden Gefieders nicht überall Klarheit herrſcht, 
ob wir es nur mit einer Art zu tun haben. 
Darum hört man ſo oft die oben angeführten 
unterſchiedlichen Bezeichnungen. Das völlig aus— 
gefärbte alte Männchen iſt an der Stirn blutrot, 
am Kopf rötlich aſchgrau, auf dem Oberrücken 
roſtbraun, auf dem Unterrücken grauweiß. Die 
gelblichweiße Bruſt iſt an der Seite ſchön karmin⸗ 
rot. Junge Männchen haben kein Rot. Auch 
das Weibchen, das eine im ganzen graubraune 
Färbung hat, mit ſchwarzen und gelblichweißen 
Flecken und auf der Unterſeite gelblichbraun mit 
ſchwarzbraunen Tüpfelchen, wie die Feldlerche, 
gezeichnet iſt, entbehrt des roten Zierats. Der 
Hänfling iſt ſehr verbreitet und ein wegen ſeines 
flötenden Geſanges ſehr beliebter Vogel. Man 
trifft ihn im lichten Laub- und Nadelwald, in 
Feldgehölzen, Weinbergen, Gärten, auf Kirchhöfen, 
ſowie an Orten, die von dornigen Hecken umgeben 
ſind und dichtes Gebüſch aufweiſen. Dort er— 
richtet er auf kleinen Kiefern oder Fichten, im 
Wacholder oder Lebensbaum uſw. aus Quecken, 
feinen Wurzeln, Ranken und Halmen ein nicht 
unſchönes Neſt, das mit Haaren und Wollſtoffen 


ausgepolſtert iſt und an dem verſtreut ein- 
geflochtene weiße Wollteilchen ſehr charakteriſtiſch 
ſind. Der Vogel macht im April und Mai oder 
Juni je eine Brut, der oft auch noch eine dritte 
folgt. Die blaugrünen Eier tragen rötlichbraune 
Flecke und Pünktchen. Auch dieſer Samenfreſſer 
vereinigt ſich zum Winter zu Flügen mit ſeines— 
gleichen, die dann nach Nahrung ſuchend von 
Ort zu Ort ſtreichen. Das Männchen läßt ſeinen 
wie „Ju Ju hakenü* klingenden Lockruf gern vom 
Wipfel eines Baumes aus hören. 


Der Zeiſig (Fringilla spinus). 


Ein ebenfalls beliebter Stubenvogel iſt der 
Zeiſig; denn ſein hübſches Gefieder und der an— 
genehme Geſang, in dem eine krähende Stelle, 
die wie ein langgezogenes „dääh“ klingt, beſonders 
auffällt, ſowie ſein lebhaftes, drolliges Benehmen 
und ſeine beinahe aufdringliche Zutraulichkeit er— 
werben ihm viele Freunde. Stirn und Kopf des 
Zeiſigs ſind ſchwarz, ebenſo gefärbt iſt ein mehr 
oder minder großer Kehlfleck, der bisweilen auch 
fehlt. Kehle und Bruſt ſind grünlichgelb, die 
Oberſeite iſt dunkelgelbgrün, der Bürzel etwas 
heller, die Flügel ſind ſchwarzgrau, graugrün ge— 
rändert und haben zwei Querbinden, der Unterleib 
iſt gelblichweiß und ſchwarzgrau geſtrichelt. Das 
Weibchen iſt matter gefärbt, mehr dunkelgrau mit 
ſchwarzen Flecken auf der Oberſeite, die Kehle iſt 
gelblichweiß, Hals und Bruſt ſind grüngrau. 
Im Herbſt trifft man dieſe Körnerfreſſer, zumal 
wenn der Erlen- und Birkenſamen gut geraten, 
in großen Schwärmen; viele bleiben dann auch 
im Winter bei uns, während ſie ſonſt ſüdlichere 
Gegenden aufſuchen. Im Sommer hat man 
weniger Gelegenheit, den Zeiſig zu ſehen, weil er 
den Nadelwald, der ſein Domizil iſt, dann nicht 
verläßt und ſich meiſt in den Baumkronen ums 
hertreibt. Das künſtliche Neſt, das ſehr hoch in 
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Nadelholzbäumen angebracht wird, iſt von Nadel⸗ 
büſchen ſo gut verdeckt, daß man es nicht leicht 
findet. Dieſer Umſtand hat zu der Sage, daß 
es einen Edelſtein enthalte, der es unſichtbar 
mache, Veranlaſſung gegeben. Es enthält Ende 
April oder anfangs Mai und dann nochmals im 
Juni oder Juli 5—6 dem Gelege des Stieglitzes 
ähnliche, doch kleinere Eier, die am ſtumpfen Ende 
einen Fleckenkranz tragen. 


Der Grünfink (Löxia chlöris). 
Grünhänfling, Grünling, Schwonſch, Schwuntſch. 
(Taf. VII, Fig. 4 u. 4a.) 


Wenn zwar die Ränder lichter Laubwälder, 
ſowie fruchtbare Ebenen mit gemiſchtem Gehölz, 
vereinzelt auch junge Nadelholzpflanzungen das 
eigentliche Aufenthaltsgebiet dieſes ſehr verbreiteten 
Vogels bilden, ſo begegnen wir ihm doch auch in 
unſerer unmittelbaren Umgebung, wo er gern in 
Hecken und Gebüſchen niſtet, und im Winter iſt 
er als Stand- und Strichvogel ein fleißiger, doch 
auch unverſchämter Beſucher der Futterplätze. Er 
lebt ziemlich verſteckt, macht ſich aber zur Brutzeit 
bemerkbar durch ſein einfaches, doch ganz angenehm 
klingendes Liedchen und durch die hübſchen Flug— 
ſpiele, die er vor ſeiner Auserwählten aufführt. 
Letztere ſteht dem Männchen an Schönheit nach. 
Sie iſt oben bräunlichgrün, unten grünlichgrau 
und hat eine nur ſchmale, blaßgelbliche Einfaſſung 
auf den Flügeln und am Schwanze. In dem 
Geſange des Grünlings kehrt ein Motiv wieder, 
das man gut nachahmen kann, wenn man die 
Silben „ü üü ü“ im Liſpelton ganz ſchnell 
hintereinander, etwas abgebrochen, ausſtößt und 
nach einer kurzen Pauſe in gleicher Weiſe ein 
mehrmaliges „chi chiä chiä chik“ hinzufügt. 
Unter anderen Lauten hört man noch einen an 
den Fitisruf erinnernden, ſanft flötenden Pfiff .. 
„huid“ und einen ſehr auffälligen, langgezogenen, 
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wie „schwoinsch“ klingenden Ton. Neſt und 
Ei (ſ. Abb.) ähneln denen des Hänflings, doch 
iſt erſteres größer, letzteres länglicher in der Form. 
Obſchon anſpruchslos, weil er allerlei Sämereien 
frißt, hat der dickköpfige und dickſchnäbelige, auch 
in der Figur gerade nicht zierliche Vogel, ſehr 
geringe Bedeutung als Stubenvogel. 


Der Girlitz (Fringilla serinus). 


Dieſes zierliche, an den Zeiſig erinnernde Geſchöpf 
iſt nicht überall bei uns heimiſch; denn es iſt vor 
noch nicht langer Zeit erſt von Südeuropa nach 
Deutſchland eingewandert. Das Männchen iſt 
ſchön grüngelb, auf der Unterſeite hellergelb. Die 
Oberſeite hat mehr olivengrüne Färbung mit 
ſchwärzlicher Flecken zeichnung, die Flügel find 
braunſchwarz und haben zwei helle Binden. Das 
Weibchen iſt im ganzen mehr grau. Dieſer hübſche, 
auch zu den Körnerfreſſern gehörige Vogel hält 
ſich gern in Gemüſe- und Baumgärten, Parkanlagen, 
Weinbergen, ſowie am Rande lichter Gehölze auf, 
wo das Männchen zur Minnezeit anmutige Spiele 
und Tänze vor dem Weibchen aufführt und dabei 
ſeinen unbedeutenden, zwitſchernden, unter den 
übrigen Vogeltönen jedoch ſofort auffallenden 
Geſang häufig hören läßt. Das Neſt iſt ein 
kleiner Kunſtbau aus Flechten, Halmen, feinen 
Wurzeln, mit einer weichen Innenpolſterung. 
4— 5 Eier von blaugrüner Farbe mit einer rot⸗ 
braunen Fleckenzeichnung am ſtumpfen Ende, ſowie 
einigen ſcharf hervortretenden rotbraunen Punkten, 
bilden im Mai das Gelege. Die Zugzeit fällt 
in den April und Oktober. 


Der Leinzeiſig (Fringilla linäria). 
Meer⸗, Birkenzeiſig, Flachs⸗, Leinfink, Zitzeränchen, 
Zitzerinchen. (Taf. VII, Fig. 3 u. 3a.) 

Dieſer Zeiſig iſt ein ſeltener Gaſt bei uns, 
doch um ſeines hübſchen Ausſehens und ſeiner 


kunterfeit willen in Liebhaberkreiſen ſehr begehrt. 
Seine Heimat iſt der hohe Norden, aus dem er 
in ſtrengen Wintern in großen Flügen zu uns 
kommt, um mit Eintritt milderer Witterung 
wieder zu verſchwinden. Das ſchöne Karminrot 
am Kopfe und an der Unterſeite verblaßt bei 
Stubenvögeln. 


Der Bergfink (Fringilla montifringilla). 
Quäker, Tannenfink. 


Auch dieſer Fink iſt ein Bewohner nördlicher 
Regionen, der periodiſch bei uns auftritt. Wenn⸗ 
ſchon das Gros ſeiner Geſellſchaft weiter ſüdlich 
zieht, ſo bleiben beim Zuge doch viele während 
des Winters hier und vereinigen ſich auf der 
Nahrungsſuche nach Geſäme und Körnern mit 
unſeren Finken. Kopf, Hals, Geſicht und der 
Oberkörper dieſes Finken ſind ſchwarz, ebenſo der 
Schwanz, deſſen äußerſte Federn einen weißen 
Fleck zeigen. Die Unterſeite iſt ſchön gelblichrot, 
nach dem Bauche zu matter in der Farbe, mit 
ſchwarzer Fleckenzeichnung. Der Bürzel iſt weiß, 
ebenfalls zwei über die ſchwärzlichen Flügel ver- 
laufende Binden. Das Weibchen iſt weniger ſchön 
gefärbt. Der Geſang des Vogels iſt ganz un— 
bedeutend, doch findet dieſer ſeines hübſchen Aus— 
ſehens wegen manchen Liebhaber. 

Als Durchzugsvogel, der vereinzelt einmal in 
Geſellſchaft des Leinfinken getroffen wird, ſei 
noch der Berghänfling (Fringilla flaviröstris) 
erwähnt. 


Der Sperling (Fringilla doméstica). 
Hausſperling, Spatz. 

Dieſer Proletarier unter den Vögeln iſt ſo 
bekannt und bietet jedem, der ſich für ihn inter— 
eſſiert, ſoviel Gelegenheit zur Beobachtung, daß 
man mit wenigen Worten über ihn hinweggehen 
kann. Mag er durch gelegentliche Vertilgung von 
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Inſekten wohl nützlich fein, jo iſt er doch der 
Garten- und Feldkultur ſehr ſchädlich, da er nicht 
nur von allen Erträgniſſen des Landwirts und 
Gärtners ſeinen Zoll fordert, ſondern auch durch 
Zerpflücken und Umknicken von Getreidehalmen, 
Zier⸗ und Nutzpflanzen manche ſchöne Hoffnung 
zunichte macht. Dazu kommt noch, daß der 
Sperling durch ſeinen beſtändigen Umgang mit 
dem Menſchen klug geworden iſt, jeden ſich bieten— 
den Vorteil mit Verſtändnis benutzt und durch 
ſein keckes und rohes Betragen, das er nicht 
einmal in ſeinem Liebesleben verleugnen kann, 
manchen beliebten Vogel aus unſerer Nähe vertreibt. 
Bemerkenswert iſt, daß der Spatz, der übrigens, 
wenn man ein ſchön ausgefärbtes Männchen näher 
betrachtet, gar nicht übel ausſieht, vereinzelt auf 
Bäumen ein Neſt errichtet. Dieſes iſt dann 
ziemlich umfangreich und mit ſeitlichem Schlupf- 
loch verſehen. Die ariſtokratiſche Natur der Kunſt, 
die wir an vielen anderen Vögeln bewundern, iſt 
ihm allerdings fremd; denn ſtets macht ſein Heim 
einen liederlichen Eindruck. Er macht jährlich 
drei Bruten mit 5—6 ziemlich großen Eiern, die 
in verſchiedenen Farbenabſtufungen von grau und 
braun ausfallen und grau oder bräunlich gefleckt 
und punktiert ſind. 


Der Feldſperling (Fringilla montäna). 
Baum⸗, Ringelſperling. 

Im Benehmen und in ſeinen Gewohnheiten 
dem Vorigen ähnlich, ſpricht er doch mehr als 
jener der Inſektennahrung zu. Er iſt gefälliger 
gezeichnet als der Hausſpatz; insbeſondere nimmt 
ſich das weiße Halsband, dem er den Namen 
Ringelſperling verdankt, ſehr hübſch aus. Als 
Höhlenbrüter bevorzugt er ſehr die zur Anſiedelung 
anderer Vögel angebrachten Niſtkäſtchen, deren In— 
ſaſſen er vertreibt. Die Eier gleichen denen des 
Baumpiepers, ſoweit die braune Varietät in 
Frage kommt. 
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Der Dompfaff (Pyrrhüla vulgäris). 
Gimpel. 


Wenn auch ſein Naturgeſang, abgeſehen von 
einem angenehm flötenden „hiü“ mit angehängtem 
„düt düt“, das den Lockruf ausmacht, von nur 
geringem Werte iſt, ſo hat dieſer Körnerfreſſer doch 
wegen der Gelehrigkeit der zeitig dem Neſte ent- 
hobenen Jungen und wegen ſeines anſprechenden 
Gefieders von jeher einen beſonderen Liebhaber— 
kreis gefunden. Wie ſchön ſteht ihm auch ſein 
ſchwarzes Käppchen zu Geſicht, aus dem ein paar 
liebe Augen uns anſchauen. Und ſchön harmoniert 
das zinnoberrote, nach dem Unterleibe hin weiße 
Gefieder von Bruſt und Bauch zu dem aſchblau— 
grauen Federkleide des Rückens, dem weißen Bürzel, 
ſchwarzen Schwanz und den ebenſo gefärbten, mit 
kleinen weißen Binden gezierten Flügeln. Auch 
das Weibchen iſt nicht häßlich. Es ähnelt dem 
Männchen, doch hat es eine graurötliche Unter— 
ſeite und iſt auf dem Rücken braungrau gefärbt. 
Der Dompfaff (16,5 cm) iſt ein treuer Anhänger 
des Laubwaldes, und der Bergwald ſagt ihm 
beſonders zu, zumal wenn das Waldrevier Ab- 
wechſelung an gemiſchtem Baumbeſtand, jungem 
Stangenholz, Lichtungen und angrenzenden Wieſen 
oder Feldern bietet. Bei uns in Deutſchland iſt 
er nicht überall häufig. Zum Herbſte vereinigt 
er ſich mit ſeinen Artgenoſſen, von denen einige 
ſüdlichere Gegenden aufſuchen, ein Teil aber bei 
uns überwintert und mit ſchmaler Koſt ſolange 
vorlieb nimmt, bis die mildere Jahreszeit wieder 
Baum⸗ und Krautſamen, ſowie Beeren in Hülle 
und Fülle bietet und die keimenden Knoſpen der 
Obſtbäume dem Gimpel als verführeriſche Lecker— 
biſſen entgegenlachen. Im Mai und Juni bezw. 
Juli werden 5 —6 blaugrüne, mit einigen ſchwarzen 
und violetten Punkten und Flecken verſehene Eier 
in ein ſehr gefälliges, im Innern mit weichem 
Material ausgekleidetes Neſt gelegt. Die Jungen 
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erlernen die Wiedergabe der von ihnen vorgepfiffenen 
Melodien mit großer Sicherheit und tragen ihr 
Lied mit ſolcher Klarheit im Tone vor, daß dieſes 
einen lebhaften Widerhall im Herzen des Hörers 
erweckt, dem ein feines muſikaliſches Gefühl eigen iſt. 


Der Kernbeißer (Coccothräustes vulgäris). 


Der Kirſchkernbeißer (17 cm) iſt ein kräftiger, 
von Geſtalt etwas plumper Vogel, an dem der 
dicke Kopf, ſowie der ebenſo geformte Schnabel 
auffallen. Sein Gefieder iſt anſprechend. Kopf, 
Wangen, Unterrücken und Bürzel ſind gelbbraun, 
Oberrücken und Schultern, mit Ausnahme eines 
aſchgrauen Nackenflecks, dunkelbraun. Ein Streifen 
an der Stirn und der Schnabelwurzel, ſowie die 
Kehle ſind ſchwarz, Bruſt und Bauch rötlichgrau, 
der Unterleib iſt weiß, die Schwingen find ſchwarz⸗ 
braun mit weißer Binde, die Schwanzſpitzen weiß. 
Der graue, an der Spitze ſchwarze Schnabel färbt 
ſich zum Herbſte rötlich. Das Weibchen iſt in 
allen Farben matter und gut vom Männchen zu 
unterſcheiden. Der Vogel, der teils Strich-, teils 
Zugvogel iſt, liebt lichte Laubgehölze der Ebene, 
an deren Rändern er ſich aufhält. Da er aber 
ſehr ſcheu iſt und meiſtens in den Wipfeln der 
Bäume ſein Weſen treibt, iſt es nicht leicht, ihn 
zu beobachten. Man trifft ihn auch in Feld⸗ 
gehölzen und Obſtplantagen, hier hauptſächlich, 
wenn er Kirſchen vorfindet. Ein ſcharf tönendes 
„zicks“, ſein Lockruf, verrät ſeine Anweſenheit. 
Er iſt Körner- und Inſektenfreſſer. Beſonders 
bevorzugt er die Früchte der Buche, auch Beeren 
liebt er, und die Kerne der Kirſche, die er mit 
Leichtigkeit aufknackt, ſind ihm eine Delikateſſe. 
Die Obſtzüchter ſind ihm nicht wohlgeſinnt, da 
ein größerer Flug von Kernbeißern erheblichen 
Schaden anrichtet, zumal ſie auch Baumknoſpen 
verzehren. Sein Neſt bringt der Kernbeißer ſowohl 
auf Bäumen als auch in Büſchen an. Es enthält 
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im Mai 4—6 mattgrüne Eier mit einigen grau- 
grünen und ſchwarzen Flecken und Aderzeichnungen, 
die ſich am ſtumpfen Ende verdichten. Der Geſang 
beſteht aus zirpenden und kreiſchenden Tönen, 
mit denen der erwähnte Lockruf vermiſcht wird. 


Der Zaunkönig (Troglödytes pärvulus). 
Zaunſchlüpfer,⸗ſchnerz, Schneekönig. (Taf. VIII, 
Fig. 1 u. 1a.) 


Es iſt Winter geworden. Eine leichte Schnee— 
hülle deckt die Erde, und heilige Ruhe herrſcht 
rings umher. In tauſendfältigem Farbenſpiele 
glitzern die vom Schnee überzogenen Zweige, und 
Diamanten gleich funkeln die von der Sonne 
beſpiegelten Schneekriſtalle, wenn ſie in feinen 
Stäubchen herniederrieſeln. Das iſt die Zeit, wo 
es auch im Walde ſchön iſt und einen eigenen 
Reiz gewährt, dem Leben und Treiben in ihm 
zu lauſchen. Sehr bald wird ſich dem Wanderer 
der Gnom unter den Vögeln bemerkbar machen, 
und leichter als im Frühjahr wird es ihm werden, 
den Zwerg zu beobachten. Hurtig huſcht der 
kleine Vogel hin und her. Jetzt ſitzt er, uns 
zugewandt, ſich zierlich verbeugend, mit erhobenem 
Schwänzchen vor uns auf einem Zweige; doch 
kaum wollen wir ihn näher ins Auge faſſen, ſo 
iſt er ſchon verſchwunden, und ein mehrmaliges 
„zerrr“ ſagt uns, daß er uns bemerkt hat und 
andere, die Leiden des Winters mit ihm teilende 
Genoſſen vor uns warnt. Der Zaunkönig iſt ein 
kecker, unruhiger Vogel, der zwar nicht ſcheu, doch 
ſtets auf der Hut iſt. Im ſchattigen Laubwald, 
in Park⸗ und großen Gartenanlagen, in Stadt 
und Dorf, im Gebirge ſowie in der Ebene, überall 
tt er zu Haufe Er iſt fortwährend in Be— 
wegung. Bald durchſtöbert er einen Reiſighaufen, 
bald einen aufgeſchichteten Holzſtoß, hier ſchlüpft 
er durchs Gebüſch, verbirgt ſich dort unter Blatt— 
gewirr, verſchwindet plötzlich, Gefahr witternd, in 
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einem Mauſeloch oder unter dem Wurzelgeäſt 
eines vom Erdreich entblößten Baumſtammes, 
immer aber läßt er ſich, wenn auch nur für 
Augenblicke, einmal auf einer freien Stelle ſehen 
und erfreut uns von dort aus mit ſeinem 
charakteriſtiſchen, von allen Vögeln des Waldes 
leicht zu unterſcheidenden Geſang. Dieſer erinnert 
an denjenigen eines Kanarienvogels der gewöhn— 
lichen Landraſſe, und wird ſo laut, faſt ſchmetternd 
vorgetragen, daß man ſich wundert, woher der 
Vogel die Kraft nimmt. Neben dem Geſang 
intereſſiert uns an dem Vogelzwerge ſein Neſtbau. 
Schon früh im Jahre regt ſich beim Zaunkönige 
die Liebe zum anderen Geſchlecht, und oft ſchon 
im März beginnt das Männchen damit, Bau⸗ 
material herbeizuſchleppen und es zu einem Neſt 
zu formen. Derartige Bauten ſind indes nur 
der Gegenſtand einer Spielerei; ſie ſind kleiner, 
auch nicht ſo ſorgfältig gearbeitet wie die zur 
Aufnahme von Eiern und Jungen beſtimmten 
Neſter und haben keine weiche Polſterung im 
Innern. Sie werden im Winter als willkommene 
Schlupfwinkel, auch bisweilen als Schlafneſter 
benutzt. Die Brutneſter dagegen ſind wahre 
Kunſtgebilde und nötigen uns um jo mehr Be— 
wunderung ab, als ſie im Verhältnis zum Vogel 
ſehr groß ſind. Oft beſtehen ſie nur aus trockenen 
Blättern, ein andermal aus dieſen, in Verbindung 
mit Moos, Halmen und Pflanzenſtengeln; denn 
je nach der Oertlichkeit, wo der Vogel ſein 
Bauwerk errichtet, wechſelt das dazu verwendete 
Material. Stets wird dieſes gut untereinander 
befeſtigt und verfilzt und das fertige Neſt innen 
mit wärmenden Stoffen, hauptſächlich mit Federn, 
ausgekleidet. Das Neſt hat die Form einer 
Kugel mit ſeitlichem, kleinen Schlupfloch und wird 
innerhalb des jeweiligen Reviers des Vogels 
zwiſchen Baumwurzeln, in Baumſtümpfen, im 
Gebüſch, z. B. gern in Wacholderſträuchern, im 
Reiſiggeſtrüpp, zwiſchen Holzklaftern, unter Gebälk, 
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in Mauerlöchern und an ähnlichen Orten an⸗ 
gebracht, wo es im Hinblick darauf, daß es der 
Umgebung angepaßt iſt, nicht leicht entdeckt wird. 
Das Weibchen legt im April und nochmals im 
Juni je 6—8 Eier (ſ. Abb.). Da der Zaunkönig 
Stand⸗ und Strichvogel iſt, ſo ſehen wir ihn 
immer bei uns. Bietet ihm die warme Jahres- 
zeit reichlich kleine Inſekten in ihren verſchiedenen 
Verwandlungen, ſo weiß er als Schlüpfer auch 
im Winter noch Nahrung, ſeien es auch nur 
einzelne Beeren, ausfindig zu machen, und ſein 
an Wintertagen fröhliches Lied ſpricht dafür, wie 
wenig die rauhe Witterung ihm die Laune zu 
verderben vermag. 


Die Goldhähnchen. 
(Taf. VIII, Fig. 2 u. 2a.) 


Dieſe reizenden Vögel gehören zu den kleinſten 
Vertretern der gefiederten Welt und ſtehen dem 
Zaunkönig noch an Größe nach. Man unter⸗ 
ſcheidet das gelb- oder ſafranköpfige (Régulus 
eristätus), das ſowohl Stand- als auch Strich- 
vogel iſt und, da es während des Winters bei 
uns bleibt, Wintergoldhähnchen genannt wird, 
ſowie das feuerköpfige oder Sommergold— 
hähnchen (Régulus ignicapillus), das unſere 
Abbildung zeigt. Dieſes iſt nicht überall anſäſſig. 
Beide Vögel ähneln einander; doch hat das 
Feuerköpfchen über dem Auge einen weißen Zügel, 
und durch dieſes zieht ſich ein ſchwarzer Streif. 
Außerdem iſt die Färbung ſeiner Scheitelfedern 
im Vergleich zu denen ſeines Verwandten inten— 
ſiver gelbrot und tritt, da die Federn im Affekt 
zu einem kleinen Schopfe aufgerichtet werden, 
vorteilhafter hervor, als wenn der gelbköpfige 
Zwerg ein Häubchen ſtellt. Die Goldhähnchen 
leben geſellig und machen ſich durch leiſe Lockrufe 
bemerkbar. Sie bevorzugen Nadelgehölze, kommen 
aber auch im Laubwalde vor und beſuchen unſere 
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Park⸗ und Gartenanlagen beſonders gern, wenn 
darin einzelne Nadelbäume ſtehen. Im Herbſte 
ſtreichen ſie, oft in Geſellſchaft von Meiſen und 
Baumläufern, umher, halten ſich dann weniger 
als im Sommer in den Baumkronen auf und 
zeigen ſich, nach kleinen Inſekten und deren Eiern 
das Gebüſch durchſtreifend, ſo zutraulich, daß man 
ſich ihnen bis auf wenige Schritte nähern kann. 
Ihr Geſang beſteht aus nur kurzen Ruflauten 
wie „sisisi . . . sit sit“. Doch hört man da⸗ 
neben auch ein förmlich herausfordernd klingendes 
„hipipipip“, und zur Paarungszeit vernimmt 
man ſogar eine kleine Strophe, deren einzelne 
Silben ſcharf akzentuiert werden und die ſich 
ungefähr durch „i .. teriteri ... téritéri. 
tériti“ darſtellen läßt. Beſondere Beachtung 
verdient der kunſtvolle Neſtbau der kleinen Vögel 
aus Moos und Baumflechtenteilen, die mit Raupen⸗ 
geſpinſten und Spinngeweben ſehr ſorgfältig ver- 
arbeitet und zu einem kugelartigen Gebilde geformt 
werden, in deſſen mit weichen Federn ausgekleidetes 
Innere von oben ein Schlupfloch führt. Meiſtens 
befindet ſich das Neſt in den höchſten Zweigen 
von Kiefern und Fichten, die es ſo dicht um— 
hüllen, daß es ſchwer zu finden iſt. Beide Gold— 
hähnchen legen im April bezw. Mai und nochmals 
im Juni je 6—10 Eier von gelbrötlicher Farbe 
mit rötlichgrauen Punkten. 


Die Kohlmeiſe (Pärus major). 
Speck⸗, Spiegel-, Finkenmeiſe. 


Die Meiſen zählen zu den nützlichſten Vögeln 
unſerer Wälder. Inſekten in allen Formen, die ſie 
geſchickt aus Spalten und Riſſen hervorzuziehen 
verſtehen, ſowie Sämereien, bilden ihre Nahrung. 
Sie ſind Stand- und Strichvögel, bewohnen den 
Laub- und Nadelwald, ſiedeln ſich aber auch in 
Hainen, Baumgärten, einige ſogar in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen an. Letztere ſuchen ſie 
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gern im Winter auf, wenn auf dem Futterplatz 
von mildtätiger Hand für ſie geſorgt wird. Alle 
Meiſen ſind flinke und gewandte Vögel, die durch 
ihr keckes und munteres Weſen, ihre Kletterkünſte, 
ſowie durch ihr hübſches Gefieder überall an- 
genehm auffallen und gerade im Winter durch 
ihre fröhlichen Laute zur Belebung der Natur 
beitragen. Charakteriſtiſch für die Meiſen iſt es, 
daß ſie, mit Ausnahme der Schwanzmeiſe, einen 
zu verzehrenden Biſſen mit den Zehen feſthalten 
und — beiſpielsweiſe ein Samenkorn — mit dem 
kräftigen, kegelförmigen Schnabel ſolange bearbeiten, 
bis ſie die Hülle geſprengt haben. Sie ſind 
ſämtlich, die Schwanzmeiſe wieder ausgenommen, 
Höhlenbrüter und vermehren ſich ſtark. 

Die größte der bei uns vorkommenden Meiſen 
iſt die Kohlmeiſe. Auf dem Rücken olivengrün, 
mit grünlichgrauem Bürzel, fallen an ihr die 
ſchwefelgelbe, durch einen ſchwarzen Zickzackſtreifen 
in zwei Hälften geteilte Bruſt, ſowie die glänzend⸗ 
ſchwarze Zeichnung an Kopf, Kehle und Hals 
auf, zu der die weißen Schläfe und Wangen in 
ſchönem Gegenſatz ſtehen. Beim Weibchen iſt der 
Bruſtſtreif ſchmaler, verläuft auch nicht ſoweit 
nach dem Unterleibe wie beim Männchen. Dieſe 
hübſche, kluge und liſtige, neugierige, doch gleich- 
zeitig auch vorſichtige Meiſe iſt äußerſt beweglich. 
Alles beäugt und durchſtöbert ſie. Unterſucht ſie 
jetzt einen Zweig von unten, ſo beklopft ſie ihn 
ſchon im nächſten Augenblick von oben, hier 
wendet ſie ein Blatt, ob ſich nicht ein Leckerbiſſen 
daran findet, dort behämmert ſie mit Beharrlich— 
keit eine Nuß, und faſt immer begleitet ſie ihre 
Arbeit mit fröhlichen Lauten. Von den vielen 
dieſer Meiſe eigentümlichen Tönen hört man am 
häufigſten ein gellendes „pink pink“, dem meiſt 
noch ein „trärärä“ folgt, weiter ein oft wieder-, 
holtes „zizidä“ und ein ebenſolches „zitit ztit“, 
das durch „zititn zititn zititn* modifiziert wird, 
ſowie das faſt wie eine Frage klingende „zitihüid?“ 
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Wählt die Kohlmeiſe im allgemeinen Baum- 
löcher zum Niſtort, ſo bringt ſie ihr Neſt auch 
in anderen geeigneten Höhlungen an, und ſehr 
gern bezieht ſie die ihr von Vogelfreunden ge— 
ſpendeten Niſtkäſtchen. Ihr Gelege, das bis zu 
12 Eier enthält, iſt in der Grundfarbe weiß und 
ziemlich dicht mit roſtgelben Pünktchen beſetzt. 
Sie brütet im April und im Juni. 


Die Blaumeiſe (Pärus coerüleus). 
(Taf. VIII, Fig. 3 u. 3a.) 


Wie unſer Bild erkennen läßt, iſt dieſe Meiſe 
ein farbenprächtiger Vogel. Sie iſt kleiner als 
die Vorige, gleicht ihr aber in allen Lebens- 
gewohnheiten. Das Weibchen hat mattere Farben 
und iſt etwas kleiner als das Männchen. Ihre 
Phyſiognomie macht den Eindruck der Verſchlagen⸗ 
heit, und wenn ſie eine Raupe oder dergleichen 
verzehrend mit ihren blinzelnden Augen auf alles 
acht gibt, hat ſie ein geradezu ſpitzbübiſches Aus⸗ 
ſehen. Mit Ausnahme vom reinen Nadelwald 
treffen wir ſie überall. Im Winter beſucht ſie, 
obſchon nicht ſo dreiſt wie die Kohlmeiſe, einen 
auf dem Fenſterſims errichteten Futterplatz, ſofern 
Gärten in der Nähe ſind. In dieſen treibt ſie 
ſich ſchon im Herbſte mit ihresgleichen umher und 
ſpricht hier den reifen Sämereien, beſonders gern 
Sonnenblumenkernen, zu. Ihre Ruflaute ſind 


deren Töne ſich wie Perlen aneinander reihen, 
dem Geklingel eines fein abgeſtimmten Glöckchens 
nicht unähnlich iſt und in verſchiedener Tonſtärke, 
manchmal ſogar gellend hervorgebracht wird. 
Daneben hört man fie „zizi dada“ (die 
beiden erſten Silben ſcharf akzentuiert, die letzten 
gleichtönend) rufen. Auch das Zetern, das 
„Trättättättättättätt“ klingt, zwei⸗ bis dreimal 
wiederholt wird und bei dem eine allmähliche 
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Steigerung im Tone eintritt, iſt charakteriſtiſch für 
ſie. Zweimal im Jahre, im April (Mai) und 
Juni, legt die Blaumeiſe 6—10 den Kohlmeiſen⸗ 
eiern gegenüber kleine Eier (ſ. Abb.). Da auch 
fie, wie jo viele Höhlenbrüter, unter der Aus⸗ 
rottung alter hohler Bäume, die ihre Niſtſtätten 
bilden, zu leiden hat, ſo iſt es eine dankbare 
Aufgabe für Vogelſchützer, ihr durch Aufhängen 
von Niſtkäſten das Brutgeſchäft zu erleichtern. 


Die Tannenmeiſe (Pärus äter). 
Kreuzmeiſe. 

Auch die Tannenmeiſe iſt eine anmutige Er⸗ 
ſcheinung. Auf dem Oberkörper bläulichgrau, auf 
der Unterſeite braungrau, nach dem Bauche zu 
ſchmutzigweiß, iſt ſie an Kopf, Kehle und Hals 
ſchwarz; nur die Wangen, ein Streif am Hinter⸗ 
hals und ein Nackenfleck ſind reinweiß. An den 
mittleren Flügeldeckfedern treten ſehr deutlich kleine 
weiße Flecke hervor. Das Weibchen iſt kleiner 
und in der Färbung matter. Der Aufenthalt dieſer 
Meiſe iſt der Nadelwald. Dort lebt ſie geſellig 
mit ihresgleichen, kommt im Herbſte und Winter 
auch in die Anlagen der Städte und in die Gärten. 
Neben Inſekten bilden Nadelholzſamen ihre Nahrung. 
Hiervon verſteckt ſie ſich in Baumſpalten und Ritzen 
kleine Vorräte, um dieſe in Zeiten der Not wieder 
hervorzuholen. Die Tannenmeiſe brütet im April 
und Juni und legt 6—8, an Form etwas längliche 
und ſpitze weiße Eier mit wenigen roſtfarbigen 
Punkten. Unter ihren Ruflauten fällt ein häufiges 
„diwi diwi diwi diwi“, ſowie ein fröhliches 
„hit jz“ und ein in der Klangfarbe verſchiedenes 
„Sisisisi“ auf. Im Affekt ſtellt ſie ein Häubchen, 
was ihr ein drolliges Anſehen gibt. 


Die Haubenmeiſe (Pärus cristätus). 
Toll⸗, Schopfmeiſe, Meiſenkönig. 
Dieſe Meiſe bewohnt den Nadelwald und mit 
Vorliebe den dichten Hochwald; doch ſtreift ſie 
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zum Frühjahre und Herbſte auch in Feldgehölzen 
und Baumanlagen umher. Sie iſt oben rötlich- 
grau, unten weißgrau. Ein Augenſtreif, die Kehle, 
ſowie ein ſchmales Halsband ſind ſchwarz, die 
Wangen weiß. Als beſonderes Unterſcheidungs— 
merkmal von den übrigen Meiſen gilt für ſie ein 
ſchwarzer, ſchmutzigweiß geſäumter Federſchopf, 
den ſie aufrichten und niederlegen und der gleichſam 
als Gradmeſſer für ihre jeweilige Stimmung gelten 
kann. Im Benehmen und in der Lebensweiſe 
reiht ſie ſich ihren Verwandten an und verdient 
wie dieſe, da ſie hauptſächlich den Forſtſchädlingen 
unter den Inſekten nachſtellt und ebenfalls eine 
große Nachkommenſchaft aufzieht, die viel Nahrung 
beanſprucht, unbedingten Schutz. Ihr Gelege, aus 
6 —8 Eiern beſtehend, die man im Juni findet, 
ähnelt dem der Blaumeiſe, doch verdichtet ſich die 
Fleckenzeichnung am ſtumpfen Ende des Eies zu 
einem Kranze. Der Ruflaut der Haubenmeiſe iſt 
ein oft wiederholtes „zie FTIIT“, das ſehr kräftig 
klingt. 


Die Sumpfmeiſe (Pärus palustris). 
Nonnenmeiſe, Meiſter Hämmerlein. (Taf. VIII, 
Fig. 4. u. 4a.) 


Für das Männchen genügt die Abbildung. 
Beim Weibchen iſt der ſchwarze Kehlfleck unbedeu⸗ 
tender, auch reicht die ſchwarze Kopfplatte nicht 
bis tief in den Nacken. Sind die vorbeſchriebenen 
Arten ſchon lebhaft, ſo iſt ſie die unruhigſte und 
lebendigſte von allen. Man kann dem drolligen 
Vogel lange bei ſeinem Treiben zuſehen, ohne zu 
ermüden, weil er den Beobachter fortwährend 
anzieht, zumal wenn er mit einem Körnchen be— 
ſchäftigt iſt und mit einer unermüdlichen Ausdauer 
darauf loshämmert, um an deſſen Kern zu gelangen. 
Bei dieſer Arbeit ſieht ſich die Meiſe von Zeit 
zu Zeit keck um und gibt acht darauf, daß ihr 
der Leckerbiſſen nicht von irgend einer Seite ſtreitig 
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gemacht wird, doch läßt fie dieſen, ſelbſt wenn 
eine andere Meiſe danach trachtet, nicht ſo leicht 
los, ſondern ſucht damit ſchleunigſt das Weite. 
Unter den verſchiedenen, ihr eigenen Tönen ſind 


die Laute „ditjä zitjä® „ſowie „zizi hähähähä“ 
ſehr charakteriſtiſch für ſie. Ihre Aufenthaltsgebiete 
ſind der Laubwald mit Unterholz und die Ufer 
kleiner, mit Weidenpflanzen und Kopfweiden be⸗ 
ſtandener Waſſerläufe, doch treffen wir ſie auch in 
kleinen Vorgehölzen, Hainen und Obſtgärten. 
Im Mai und Juni findet man das aus 6 bis 
12 Eiern beſtehende Gelege (ſ. Abb.). 


Die Schwanzmeiſe (Pärus candätus). 
Schleiermeiſe, Teufelsbolzen, Pfannenſtielchen. 


Die Schwanzmeiſe lebt geſellig in Laub- und 
gemiſchten Nadelwäldern und kommt auf ihren 
Streifzügen mit ihresgleichen, ſowie im Vereine 
mit Goldhähnchen, auch in Gärten und Haine. 
Sie iſt an der Oberſeite grauſchwarz mit rötlich- 
braunem Anfluge, auf der Unterſeite rötlichbraun, 
an Kopf, Nacken und Hals weiß. Der Augen— 
rand iſt rötlichgelb, der kleine Schnabel und die 
zierlichen, dünnen Beine ſind ſchwarz. Der ſchwarze, 
mit weißen Seitenfedern eingefaßte Schwanz 
(8,7 em) hat die Keilform und iſt im Verhältnis 
zum Körper (5,8 em) ſehr lang. Das Gefieder 
iſt locker, wodurch die Meiſe größer erſcheint, als 
ſie in Wirklichkeit iſt (14,5 cm). Das Weibchen 
iſt matter gefärbt und hat einen bis in den Nacken 
verlaufenden ſchwarzen Streifen. Farbenabände— 
rungen ſind bei dieſer Meiſe nicht ſelten. Ihre 
lautlichen Aeußerungen beſchränken ſich auf ein 
bald kräftigeres, bald leiſeres „sisisi“, neben dem 
man ein warnendes „girrk zirrk“ vernimmt. 
Abweichend von den übrigen Meiſen, die Höhlen⸗ 
brüter ſind, errichtet die Schwanzmeiſe ein frei⸗ 
ſtehendes, ſehr kunſtvolles Neſt. Flechten, Baum⸗ 
moos, Baſt, Federchen, Tierhaare, Pflanzenwolle, 
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Inſektengeſpinſte, kleine Rindenſchuppen und 
dergleichen verfilzt und verwebt ſie ſo kunſtgerecht, 
daß daraus ein Bauwerk erſten Ranges entſteht. 
An der Außenſeite fällt hauptſächlich die Bekleidung 
mit feinen Rindenſchuppen auf, das Neſtinnere 
birgt einen weichen Flaum. Entweder haftet das 
länglich eiförmige Neſt, zu dem ſeitwärts ein 
Schlupfloch führt, an einem Zweige, oder es ſteht 
in einer Aſtgabel, iſt durch die der Umgebung 
angepaßte Farbe aber ſchwer zu finden. Im April 
und Juni werden jedesmal bis zu 12 Eier gelegt, 
die reinweiß, manchmal mit rötlichen Punkten 
verſehen ſind. Eine Eigentümlichkeit dieſer Meiſe 
iſt es, daß ſie ihre Nahrung nicht zwiſchen die 
Zehen nimmt und zerſtückelt, ſondern als ganzen 
Biſſen verſchluckt. 

Als Baukünſtler ſeien noch kurz erwähnt die 
bei uns nicht vorkommende Bartmeiſe (Pärus 
biärmicus) und die Beutelmeiſe (Pärus 
pendulinus). 


Der Kleiber (Sitta cäesia). 
Spechtmeiſe, Blauſpecht, Kleber. (Taf. IX, 
Fig. 1 u. 1a.) 

Ein herrlicher Wintertag, der in ſeiner Milde 
ſchon das Vorgefühl des nahenden Frühlings in 
uns erweckt, hat uns in den Stadtpark hinaus⸗ 
gelockt. Da dringt auf einmal ein eigentümlicher 
Pfiff an unſer Ohr. Jetzt wieder, und zum 
drittenmal tönt es ſchnell hintereinander „tüit 
tüt .. . twit twit“. Nach dem „Pfiffikus“ 
Umſchau haltend, ahmen wir den Laut nach, und 
bald entſteht ein längeres Flöttenduett, während 
deſſen am Stamme einer Eiche kopfunterſt unſer 
Kleiber herunterkommt. Wie ſchön erſcheint der 
Vogel in ſolchem Augenblicke. Nicht nur der 
fröhliche Ruf, die hübſche Farbenzuſammenſtellung 
in ſeinem Gefieder, der ſchelmartige Ausdruck der 
blinzelnden Augen, ſondern der ganze Habitus 
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des Kleibers ſprechen an. Vom frühen Morgen 
bis zur ſinkenden Sonne finden wir dieſen Hüter 
unſerer Waldungen bei der Arbeit, und wenn wir 
ſeiner auch im Sommer nicht immer anſichtig 
werden, ſo können wir doch im Herbſte, wo er 
gern in Geſellſchaft von Meiſen, Goldhähnchen 
und Baumläufern umherſtreift, ſeine Kletterkünſte 
bewundern. Er iſt teils Stand-, teils Strichvogel 
und hält ſich im Laubwalde, ſowie in größeren 
Garten⸗ und Parkanlagen auf. Im Nadelwald 
iſt er nur anzutreffen, wenn gemiſchter Baumbeſtand 
vorhanden iſt. Sein Lieblingsbaum ſcheint die 
Eiche zu ſein, wahrſcheinlich infolge des in ihrer 
riſſigen Rinde verborgenen reichen Inſektenlebens. 
Außer von Inſekten, die er durch Klopfen gegen 
den Baumſtamm zum Verlaſſen ihrer Schlupf- 
winkel zwingt, lebt der Kleiber aber auch von 
Sämereien und Früchten. Haben dieſe eine zu 
harte Schale, wie z. B. die Haſelnuß, ſo ſteckt 
er ſie in eine Rindenöffnung und hämmert mit 
großer Ausdauer mit ſeinem kräftigen Schnabel 
ſolange darauf los, bis er zu ſeinem Ziel gelangt. 
Als Wohnſtätte benutzt der Kleiber Baumlöcher 
in oft beträchtlicher Höhe vom Erdboden, ſehr 
gern auch verlaſſene Spechthöhlen und verklebt 
deren Eingang bis auf ein kleines, für ihn gerade 
genügend großes Schlupfloch mit lehmiger Erde 
oder Ton, wobei ein ſich aus den Speicheldrüſen 
des Vogels abſondernder Schleim einen guten 
Klebeſtoff liefert. Die ſorgfältige Verarbeitung 
dieſer Bindemittel, die erhärtet große Feſtigkeit 
erlangen, und der Umſtand, daß der Kleiber den 
Eingang zu ſeiner Wohnung ſtets kreisrund her— 
ſtellt, ſtempeln ihn zum Kunſthandwerker unter 
den Vögeln. Die Neſtunterlage beſteht aus etwas 
trockenem Laub und einigen Federn. 6 —8 Eier 
(ſ. Abb.) bilden im April oder anfangs Mai das 
Gelege dieſes Höhlenbrüters. Neben dem ſchon 
erwähnten Pfeiflaut hört man im Frühjahre noch 
einen Ton vom Kleiber, der deutlich an den Pfiff 


eines Menſchen erinnert und nicht nur häufig, 
ſondern auch ſehr laut von ihm hervorgebracht 
wird. Außerdem vernimmt man auch noch ein ſanft 
flötendes, beinahe klagendes „tüs“ oder „tüß“ und 
ein langgezogenes „zieht“. Bei ein wenig Auf- 
merkſamkeit wird man ſehr bald die Bekanntſchaft 
des Kleibers machen und durch ihn manchen an- 
deren ſeine Geſellſchaft teilenden Vogel kennen lernen. 


Der Baumläufer (Cérthia familiäris). 


Wieder einmal ſind wir draußen im Stadt- 
parke. Zwar iſt's noch immer Winter, doch lächelt 
die Sonne bereits ſo freundlich, daß in dem 
fruchtbaren Schoße der Mutter Erde ſich alle 
Kräfte zu regen beginnen, die uns die Wieder— 
geburt des Frühlings verheißen. Unſere Blicke 
ſind auf einen kleinen, zierlichen Vogel gerichtet, 
der mit großer Schnelligkeit an einer alten Pappel, 
bald an der uns zugekehrten, bald an der ent— 
gegengeſetzten Seite emporklettert. Wir haben das 
bei Ausflügen unentbehrliche Glas gut eingeſtellt 
und erkennen die graurötliche, von roſtgelber und 
ſchwarzweißer Tropfenzeichnung unterbrochene 
Färbung der Oberſeite, die der riſſigen Baum- 
rinde ſo ähnlich ſieht, daß wir glauben, den Vogel 
aus dem Geſichtskreis verloren zu haben, als er 
einen Augenblick an einem Baumſpalt Halt macht. 
Dort ſcheint er einen Leckerbiſſen entdeckt zu haben; 
denn er ſtochert mit dem Schnabel darin herum. 
Jetzt zeigt er uns auch ſeine weiße Unterſeite, und 
wir erkennen die braungelbe Farbe des im Ver— 
hältnis zu dem kleinen Körper (6 em) ziemlich 
langen Schwanzes (6 em). Wir haben den 
Baumläufer vor uns. Beſonders auffällig ſind 
an dieſem Stand- und Strichvogel, den wir in 
Nadel⸗ und Laubwäldern, ſowie in ſtädtiſchen 
Anlagen treffen und im Herbſte und Winter in 
Begleitung von Meiſen und Goldhähnchen ſehen, 
ein dünner, an der Spitze gebogener Schnabel, 


ſowie zierliche, an den Zehen mit jcharfen, ge— 
krümmten Nägeln verſehene Füße. Man kennt 
langſchnäbelige Vögel mit kurzen Zehen, ſowie 
langzehige mit kurzem Schnabel. Im Gegenſatze 
zum Kleiber beginnt der Baumläufer ſeine Wande— 
rung vom Fuße des Baumſtammes aus, an dem 
er bald geradeaus, bald in ſchräger Richtung 
emporklettert. Hierbei bevorzugt er ältere, zum 
Teil verwitterte Bäume, auf denen er reichliche 
Beute an kleinen Inſekten und deren Eiern findet, die 
er, mit den ſteifen Schwanzfedern ſich gegen den 
Stamm ſtützend, vermöge ſeiner ſpitzen Zunge 
geſchickt aus allen Schlupfwinkeln hervorzieht. 
Als Verſtecke dienen unſerem Vogel Baumhöhlen, 
Aſtl¾öcher und Vertiefungen hinter der Rinde. 
Hier hält er nicht nur ſeine Nachtruhe, ſondern 
dieſe Orte, ſowie Holzſtöße, ein Borkenhäuschen, 
an dem ſich einige Rindenſtückchen lockern, und 
dergleichen mehr dienen ihm auch als Niſtſtätte. 
Dort errichtet er mit ſeinem ihm gleichenden 
Weibchen aus Baumfaſern, Federchen, kleinen 
Halmen und ſonſtigem weichen Material, welches 
noch mit Inſektengeſpinſten verbunden wird, ein 
hübſches Neſt, in dem ſich im April und nochmals 
im Juni 4—9 weiße, beſonders am ſtumpfen 
Ende reichlich rotpunktierte Eier vorfinden, die in 
13—14 Tagen erbrütet werden. Die Gabe des 
Geſanges iſt dieſem Vogelzwerge verſagt; doch 
verrät uns neben einem wie „sit sit“, auch „srie“, 
klingenden Lockrufe ein fröhliches „titi... teritit“ 
ſeine Anweſenheit. 


Die Spechte. 


Dieſe Vögel, die ſämtlich bei uns heimiſch 
ſind, wenn auch einige Arten nicht überall häufig 
vorkommen, ſind Klettervögel. Sie haben kräftige, 
kurze Füße mit zwei nach vorn und zwei nach 
hinten gerichteten Zehen. An dieſen befinden ſich 
ſtark gebogene, ſpitze Krallen, vermöge deren ſie 
ſich in aufrechter Stellung an Baumſtämmen feſt⸗ 
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zuhalten und leicht fortzubewegen imſtande ſind. 
Ferner haben ſie ſehr ſtark entwickelte Nacken⸗ und 
Halsmuskeln, die genügend Widerſtand leiſten, um 
mit dem keilförmigen, meiſelartigen Schnabel kräftige 
Schläge auf die Baumrinde auszuüben, ſowie einen 
aus ſtraffen, elaſtiſchen Federn zuſammengeſetzten 
Schwanz, der ihnen beim Klettern als Stütze dient, 
und eine ſehr ſonderbar geſtaltete Zunge. Dieſe 
iſt lang und wurmförmig, an der Spitze hornartig, 
mit kleinen Widerhäkchen beſetzt und kann ſehr weit 
vorgeſchnellt werden, ſo daß die Spechte mit dieſem 
Organ die verſteckteſte Beute mit Leichtigkeit hervor⸗ 
holen können, um ſo mehr als die Zunge infolge 
eines ſich aus den Drüſen des Unterkiefers ab— 
ſondernden Speichelſekrets klebrig iſt, die einmal 
damit erreichten Inſekten alſo daran haften bleiben. 
Unſere Spechte ſind überall zu finden, wo hohe 
und alte Bäume vorhanden ſind. Dieſe hämmern 
ſie an, um an die unter der Rinde verborgenen 
Inſekten, deren Eier und Larven zu gelangen oder 
um ſich eine Bruthöhle zu zimmern. Außer In⸗ 
ſekten verzehren ſie indes auch Waldſämereien, Nüſſe 
und Ameiſenpuppen. Ihre Lockrufe ſind laut und 
ſo eigenartig, daß man die Vögel, wenn auch nicht 
zugleich die Art, ſofort daran erkennen kann, und 
ſehr merkwürdig iſt ihr ſog. Trommeln, ein Ton, 
der dadurch erzeugt wird, daß der Specht einen 
dürren Aſt mit dem Schnabel in ſchwingende Be⸗ 
wegungen verſetzt, wodurch, je nach der Größe des 
Aſtes und der Stärke der Vibration, oft weithin 
vernehmbare und ſogar harmoniſche Laute hervor— 
gebracht werden. 


Der Schwarzſpecht (Picus märtius). 
Holzkrähe. 

Dieſer Specht, der größte ſeiner Art (40 em), 
iſt nicht häufig, ſcheu von Natur und liebt die 
Einſamkeit des ſtillen Laub- und Nadelwaldes, 
beſonders des Hochwaldes, die er nur mit ſeinem 
Weibchen teilt, jeden Eindringling aber aus ſeinem 
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Revier vertreibt. Er iſt tiefſchwarz, mit einer bis 
in den Nacken verlaufenden hochroten Kopffärbung, 
die beim Weibchen geringer iſt. Die Niſtſtätte 
des Schwarzſpechtes, die von ihm mit dem kräf— 
tigen Schnabel in einen Baumſtamm gemeiſelt 
wird, bildet einen ſenkrechten, röhrenförmigen Gang, 
der bis zu 40 cm verläuft und ſich am Ende 
muldenartig erweitert. Sie befindet ſich meiſt in 
beträchtlicher Höhe und wird, ſofern der Vogel 
nicht beunruhigt worden iſt, mehrere Jahre hin— 
durch benutzt. Lange, unter dem Brutbaume liegende 
Holzſpäne werden oft zu Verrätern des Niſtortes 
dieſes Zimmermannes. Auf einer ſehr mangel— 
haften, nur aus wenigen Holzſchnitzeln beſtehenden 
Unterlage findet man im April 3 —5 rein weiße 
Eier, die wie mit Lack überzogen glänzen. Die 
Stimme des Schwarzſpechtes iſt ein lautes „krick- 
krick krick“ und ein gedehntes „kliö“ oder „kliä“. 
Sein Trommeln klingt wie „örrr“ oder „arrr“. 
Man kann dieſes leicht nachahmen, wenn man die 
Zunge gegen den Gaumen drückt und die Silbe 
„örrr“ im Schnarrtone ſpricht. 


Der Grünſpecht (Picus viridis). 
Ameiſenſpecht. (Taf. IX, Fig. 3 u. 3a.) 


Außer vom Laubholz und gemiſchten Walde 
iſt dieſer hübſche Vogel ein Bewohner von Vor— 
wäldern und großen Baumanlagen, und bei ſeinen 
Streifzügen im Herbſte und Winter beſucht er, durch 
den Nahrungsmangel dazu gezwungen, ſogar 
Gärten und Raſenplätze in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen. Einen entzückenden Anblick gewährt 
es, wenn dieſer grünrote Vogel plötzlich am Fuße 
eines Baumſtammes erſcheint, ſich für einen Augen— 
blick an deſſen knorrigen Wurzeln zu ſchaffen macht, 
dann einen in der Nähe vorhandenen Ameiſen— 
haufen durchſtöbert oder in Schraubenwindungen, 
bald auf der einen, bald auf der anderen Seite 
am Stamm emporklettert. Freilich muß man ſich, 
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um ihn zu beobachten, ſehr ruhig verhalten, ſonſt 
ſucht er ſchleunigſt in bogenförmigem Fluge das 
Weite. Unter den Lauten dieſes Waldpoliziſten 
fällt ein helltönendes, ſchnell aufeinander folgendes 
„Kjü kjü kjü kjü kjü“ angenehm auf, das, gut 
nachgeahmt, von ihm beantwortet wird und ihn 
herbeilockt. Außerdem vernimmt man noch ein 
ſehr gefälliges, ebenfalls raſch aufeinander folgen— 
des „glüh glüh glüh“, durch das das werbende 
Männchen ſein Verlangen nach dem Weibchen 
kundgibt. Letzteres hat geringeres Rot am Kopfe, 
und der Bartſtreif iſt bei ihm nicht rot, ſondern 
ſchwarz mit bräunlichweißer Fleckenzeichnung. Das 
Gelege beſteht anfangs Mai aus 6—8 weißen 
Eiern von glänzender Schale. 


Der große Buntſpecht (Picus major). 
Rotſpecht. 


Er iſt der verbreitetſte unter den bei uns vor— 
kommenden Buntſpechten. Der reine Nadelwald 
iſt ein von ihm beliebtes Aufenthaltsgebiet, doch 
iſt er auch in gemiſchten Laubgehölzen nicht ſelten, 
und im Winter kommt er in Geſellſchaft von 
Kleibern und Meiſen bis in die Anlagen der Städte, 
auf die Friedhöfe und in die Hausgärten. Meiſt 
wird man auf ihn aufmerkſam durch ſeine Stimme, 
die wie „kjick kick“ oder „kix“ lautet, ſowie 
durch ſein Trommeln. Hierbei ſieht man ihn oft 
minutenlang vor einem dürren Aſt ſitzen und dieſen 
während der Paarungszeit beſonders häufig als 
Inſtrument benutzen, durch deſſen Ton ſein Weibchen 
angelockt wird. Zur Anlegung ſeiner Niſthöhle 
benutzt er gern, doch nicht ausſchließlich, Nadel- 
holzbäume. 4 —6 Eier von der ſchon erwähnten 
Färbung bilden im Mai das Gelege. Als Unter- 
ſcheidungsmerkmale von ſeinen Verwandten gelten 
für ihn folgende: Schwarzweißrot find ſeine Haupt- 
farben. Davon verteilen ſich das Schwarz auf 
Kopf, Rücken und Flügel; letztere ſind weiß ge⸗ 
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bändert. Die Wangen und ein Halsfleck ſind 
weiß mit ſchwarzer Umrahmung. Zwiſchen Rücken 
und Schultern fällt ein großer weißer Streifen 
ins Auge. Hochrot iſt ein Fleck im Nacken und 
der After. Die Bruſt iſt mattbraun. Dieſes 
verliert ſich nach dem Unterleibe zu in ſchmutzig⸗ 
weiß. Der Schwanz iſt ſchwarzweiß gefleckt, an 
der Spitze bräunlichgelb. Dem Weibchen fehlt 
der rote Nackenfleck. 


Der mittlere Buntſpecht (Picus médius). 


Bei dieſem Vogel iſt die ganze Kopfplatte 
hochrot. Wangen und Hals ſind weiß, letzterer 
mit einem großen ſchwarzen Längsfleck. Nacken, 
Rücken und Bürzel ſind ſchwarz; unterhalb der 
Schulter befindet ſich ein großes weißes Feld, die 
Flügel tragen ſchwarzweiße Bandzeichnung. Die 
Unterſeite iſt weiß mit gelblichem Anfluge, der 
Unterleib roſenrot, der Schwanz ſchwarz mit 
weißen und gelbbraunen Flecken. Das Weibchen 
iſt ſchwer vom Männchen zu unterſcheiden. Er 
iſt ein Bewohner des Laubwaldes, in dem er die 
Eiche liebt, bei uns aber nicht häufig. Im reinen 
Nadelwald kommt er nicht vor. Im Mai legt 
er 5—7 weiße Eier. Sein Ruflaut iſt ein hell⸗ 
tönendes, doch nicht wie beim Vorigen nur ver— 
einzelt, ſondern oft hintereinander hervorgebrachtes 
„Kickickick*, das man beſonders im Früh⸗ 
jahr hört. 


Der kleine Buntſpecht (Picus minor). 


Er iſt noch ſeltener als der Vorige, bewohnt 
den gemiſchten Wald, vereinzelt auch größere Obſt— 
baumkulturen, fehlt aber in manchen Orten ganz. 
Die hochrote Kopffärbung wird von einem ſchwarzen 
Streifen eingefaßt. Die Nackenzeichnung iſt ſchwarz 
und verläuft in einem ſchmalen Streifen bis zum 
Rücken. Dieſer iſt in ſeinem oberen Teile eben- 
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falls ſchwarz, der Unterrücken und die Flügel ſind 
ſchwarzweiß gebändert, der Bürzel iſt ſchwarz, 
gleichfalls der Schwanz, bis auf die Außenfedern, 
die weiß gefleckt ſind. Die Wangen ſind weiß, 
werden aber von einem ſchwarzen, bis zur Ohr— 
gegend verlaufenden Bartfleck unterbrochen. Die 
Unterſeite iſt weiß, mit bräunlichem Ton über⸗ 
flogen, die Bruſtſeiten und der Unterleib haben 
ſchwarze Strich- und Fleckenzeichnung. Beim 
Weibchen ſind die Kopffedern nicht rot, ſondern 
weiß. Die Eier dieſes an Größe etwa dem Buch— 
finken gleichkommenden Vogels ähneln denen des 
Wendehalſes. Das „kickickick* dieſes Spechtes, 
ebenſo ſein Trommeln, ſind ſchwächer als die gleichen 
lautlichen Aeußerungen des Vorigen. 

Erwähnt ſei noch der ebenfalls ſeltene Grau— 
ſpecht (Picus cänus). 


Der Goldammer (Emberiza citrinella). 
Emmerling. (Taf. IX, Fig. 2 u. 2a.) 


Von der Familie der Ammern, die verwandt⸗ 
ſchaftlich den Lerchen und Finkenvögeln nahe ſtehen, 
kennt der Laie meiſt nur den Goldammer. Das 
iſt erklärlich, weil dieſer ſich ſehr bemerkbar macht. 
Denn kaum ſind die erſten Schneeflocken gefallen, 
ſo erblicken wir auf der Landſtraße, auch in der 
Stadt, unter Spatzen und Haubenlerchen, die vor 
Scheunen, auf Düngerhaufen oder aus Pferde— 
erfrementen Nahrung ſuchen, dieſen gelbgrünen 
Ammer mit ſeinem an der Oberſeite graugrün, 
an der Unterſeite gelblichgrau gefärbten Weibchen, 
dem das beim Männchen ſo ſchön hervortretende 
Gelb fehlt. Der Goldammer iſt ſehr verbreitet 
und kommt, den Hochwald und ſumpfige Gegenden 
ausgenommen, überall vor, wo Buſchwerk, Aecker, 
Gärten und Wieſen vorhanden ſind und wo er 
neben Inſekten auch Sämereien, denen er im 
Herbſte und Winter hauptſächlich zuſpricht, vor⸗ 
findet. Ein hervorragender Sänger iſt er nicht, 


doch klingt feine einfache Strophe recht lieblich. 
Sie enthält meiſt ſechs kurze, im Klange gleiche 
Töne „djitt djitt djitt djitt djitt djitt*, an die 
nach einer kleinen Pauſe der etwas höher liegende 
Schlußton „djiet“ angereiht wird. Sehr hübſch 
iſt das Minneſpiel des Goldammers, das in 
reizenden Flugkünſten beſteht, die das verliebte 
Männchen auf der Erde vor dem Weibchen auf— 
führt. Hierbei ſcheint der Galan vor Liebe förm⸗ 
lich blind zu ſein; denn er läßt den Beobachter 
ſoweit herankommen, daß dieſer ihn beinahe greifen 
kann, und macht manchmal, unter lebhaftem Ge— 
bärdenſpiel und ganz eigentümlichen, ſeiner Er— 
regtheit entſpringenden Lauten, ſogar Front gegen 
den Störenfried. Das Neſt ſteht entweder auf 
dem Boden, von Ranken und Geſtrüpp bedeckt, 
oder in niederem Strauchwerk, iſt ziemlich maſſiv 
gebaut und enthält zwei⸗, auch dreimal im Jahre — 
April, Juni und Auguſt — Gelege von 4 — 5 Eiern 
(ſ. Abb.), die in der Farbe ſehr abändern, an 
der ganz eigenartigen, feinen Ader- und Haar⸗ 
zeichnung den Typus des Ammerneies aber ſofort 
erkennen laſſen. 


Der Grauammer (Emberiza miliäria). 
Gerſtenammer. 


Als ſchlichter Vogel von rötlichgrauem Ober— 
gefieder, ſchmutzigweißer Unterſeite und ſchwarz⸗ 
brauner, lerchenartiger Fleckenzeichnung, fällt dieſer 
Ammer und ſein ihm ähnelndes Weibchen wenig 
auf. In der Lebensweiſe gleicht er dem Vorigen. 
Man trifft ihn in Getreidefeldern, die von frucht⸗ 
baren Wieſen und Aeckern begrenzt werden und 
in deren Nähe es an Buſchwerk nicht gänzlich 
mangelt. Dort läßt er von einem erhöhten Sitze 
aus, von einer Erdſcholle, einem Pfahl oder von 
der Spitze eines Strauches, ſeine eintönige, aus 
klirrenden und ſchwirrenden Tönen zuſammengeſetzte 
Strophe hören, und man kann ſich, beſonders 
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wenn der Vogel einen Telegraphendraht, auf dem 
er mit Vorliebe ſitzt, zu ſeiner Warte benutzt, das 
Lied dieſes von der Muſe des Geſanges arg ver- 
nachläſſigten Gefiederten auf Nimmervergeſſen ein- 
prägen, auch den Stümper ſelbſt dabei in Augen⸗ 
ſchein nehmen. Der Grauammer errichtet gleichfalls 
ein feſtes Neſt, das an Größe das ſeines Verwandten 
noch übertrifft und meiſt in einer von Pflanzen⸗ 
gewirr überwucherten Vertiefung auf dem Erdboden 
ſteht. 4 —5 ziemlich große, grauweiße, braun und 
violettgrau gefleckte Eier mit der ſchon erwähnten 
charakteriſtiſchen Zeichnung bilden im April und 
Juni das Gelege. 


Der Rohrammer (Emberiza schöeniclus). 


Wenn wir uns jenen mit Rohr, Schilf, Weiden⸗ 
und Erlengebüſch beſtandenen ſumpfigen Gegenden 
nähern, die das Dorado der Rohrſänger ſind, ſo 
können wir wohl das Glück haben, auf der Spitze 
eines Rohrhalmes einen Rohrammer zu ſehen und 
zu hören, und gern werden wir einen Augenblick 
verweilen, um dieſen kleinſten (14 cm) und ſehr 
unruhigen, aber hübſchen Ammer durch das Fern- 
glas zu betrachten. Er iſt am Kopf und an der 
Kehle tiefſchwarz, auf dem Rücken und den Flügeln 
roſtbraun und ſchwarzgefleckt, der Bürzel iſt grau, 
der Schwanz braunſchwarz mit weißem Saum, 
die Unterſeite iſt weiß, ebenſo ein zwiſchen der 
ſchwarzen Kopf- und Kehlzeichnung verlaufender 
Bartſtreif. Bruſt und Bauch ſind ſeitlich bläulich⸗ 
grau begrenzt. Dieſer recht bewegliche Vogel iſt 
nicht nur Inſektenfreſſer, ſondern durchſtreift auch, 
namentlich zur Zugzeit im Herbſte, die Felder nach 
Sämereien, die auch für die vereinzelt bei uns 
überwinternden Rohrammern die Hauptnahrung 
ausmachen. Dieſe Ammern kehren meiſt ſchon im 
März wieder und fallen alsbald durch ihren ein⸗ 
fachen, ſehr charakteriſtiſchen Geſang, den ſie ſogar 
nachts hören laſſen, auf. Das Gelege, das in 
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einem lockeren, auf dem Erdboden zwiſchen Weiden- 
geſtrüpp und Gräſern verborgenen Neſt im April 
und zum zweitenmal im Juni gefunden wird, beſteht 
aus 4—5 in der Farbe ſehr verſchiedenen Eiern 
von ſchmutzigweißem, auch bräunlichweißem Grund- 
tone, auf dem ſich ſchwarze oder ſchwarzbraune 
Flecke, beſonders aber ganz eigenartige ſchwarz— 
braune Schnörkel am ſtumpfen Eiende abheben. 

Als ein nur vereinzelt bei uns vorkommender 
Vogel, der geſanglich dem Goldammer nahe ſteht, 
ſei noch der Gartenammer oder Ortolan 
(Emberiza hortuläna) genannt. 


Der Fichtenkreuzſchnabel (Löxia curviröstra). 
Tannenpapagei, Krienitz. 


Zigeunervögel nennt der Volksmund die Kreuz- 
ſchnäbel, weil ſie ein jenem nomadiſierenden Volks— 
ſtamme ähnliches Leben führen und nur perioden— 
weiſe in einzelnen Gegenden auftreten. Ihr Erſcheinen 
bei uns iſt von dem Gedeihen des Samens der 
Nadelhölzer, beim Fichtenkreuzſchnabel vom Fichten⸗ 
ſamen, abhängig. Iſt dieſer gut geraten, dann 
ſtellt er ſich in größeren Trupps in unſeren Ge— 
birgswaldungen, teils auch in den Nadelwäldern 
der Ebene, ein. Bei Mißernten läßt er ſich oft 
jahrelang nicht blicken. In ſeinem Weſen dem 
Papagei ähnlich, klettert er ſehr gewandt, wobei 
ihm außer dem kräftigen Fuße der kreuzförmige, 
langgeſtreckte und flachgebogene Schnabel als Greif— 
organ dienen. Geſchickt weiß er mit dieſem zangen— 
förmigen Werkzeuge die Tannenzapfen abzukneifen, 
und ſie mit dem Fuße feſthaltend, bricht er die 
Schuppen auseinander, um zu dem Samen zu 
gelangen. Neben verſchiedenen Sämereien bilden 
weiche Kerbtiere, Blattläuſe, ſowie die Kerne von 
Beerenfrüchten die Nahrung dieſes Kreuzſchnabels. 
Obſchon ſein Geſang gerade ſo unbedeutend iſt 
wie ſein „gip gep göp“ lautender Lockruf, findet 
der zutrauliche Vogel doch ſeines hübſchen Gefieders 
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und feines drolligen Weſens wegen zahlreiche Lieb—⸗ 
haber, und namentlich in Gebirgsgegenden kann 
man ihn in vielen Häuſern als Geſellſchafter des 
Menſchen antreffen. Beſonders intereſſant wird 
der Vogel durch ſein Brutgeſchäft. Dieſes wickelt 
ſich nicht zu einer beſtimmten Jahreszeit ab, die 
Kreuzſchnäbel niſten vielmehr ſehr unbeſtimmt, ſo 
daß wir ſelbſt im ſtrengen Winter, wo allerdings 
Ueberfluß an Nahrung für ihn vorhanden iſt, 
Gelege und Junge finden. Das Neſt iſt ein aus 
Tannenreiſern, Moos, Flechten und dergleichen 
Material hergerichteter Kunſtbau, der von Fichten⸗ 
zweigen gut verdeckt wird. Die vier in der Farbe 
verſchieden ausfallenden Eier haben grünlichweißen 
Grundton und rotbraune, ſowie violettgraue Flecke 
und Punkte. Man nimmt an den Kreuzſchnäbeln 
je nach Alter und Geſchlecht verſchiedene Ver— 
färbungserſcheinungen wahr, doch gelten für ein 
altes, ausgefärbtes Männchen eine karminrote, 
auf dem Rücken mehr ins Bräunlichrote übergehende 
Zeichnung, die an der Unterſeite heller wird, eine röt- 
lichbraungraue Schattierung der Flügel, Schultern 
und des Schwanzes, ſowie ein ins Rötlichweiße 
ſpielender Ton an der Unterſeite der Schwanz⸗ 
federn. Die Grundfarbe des Weibchens iſt grau, 
oben grünlichgelb; Bruſt und Bauch ſind gelbgrau, 
an der Unterſeite hellgrau. 


DerKiefernkreuzſchnabel (Lö xia pityopsittacus). 
(Taf. X, Fig. 1 u. 1a.) 


Nicht jo häufig wie ſein Verwandter, eigent- 
lich ſelten, unterſcheidet er ſich von ihm hauptſäch⸗ 
lich durch den auffallend ſtarken, vom Grunde aus 
gebogenen Schnabel. In ſeiner ganzen Lebens— 
weiſe gleicht er dem Fichtenkreuzſchnabel, bevorzugt 
aber unter den Koniferen, worauf ſchon ſein Name 
hindeutet, die Kiefer. Von Geſang iſt auch bei 
ihm nicht die Rede, doch erwirbt er ſich durch 
ſeine ſonſtigen Eigenſchaften viele Freunde. Das 
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Weibchen, weniger ſchön gefärbt als das Männchen, 
iſt oben bräunlichgrau, grüngelb geſäumt, der Bürzel 
iſt gelbgrün, die Bruſt grau und gleichfalls grün⸗ 
gelb gerändert, Bauch und untere Schwanzfedern 
ſind grauweiß. Auch dieſer Kreuzſchnabel zeigt 
die Eigentümlichkeit, daß er zu verſchiedenen Jahres 
zeiten niſtet. Das nicht ohne Kunſtſinn verfertigte 
Neſt iſt meiſt durch einen darüberhängenden Zweig 
geſchützt und, wie das des Vorigen, ſchwer zu 
finden. Die 3 —4 Eier ähneln denen des Fichten⸗ 
kreuzſchnabels und unterſcheiden ſich von deſſen 
Gelege nur durch die Größe. 


Der Seidenſchwanz (Ampelis gärrulus). 
dig 2 u 2a) 


Wennſchon das nördliche Europa die eigent— 
liche Heimat dieſes Vogels iſt und er bei uns 
nicht häufig vorkommt, ſo muß ſeiner doch als 
eines ſehr hübſchen Vogels, der, durch das Nahrungs- 
bedürfnis zur Wanderung veranlaßt, in ſtrengen 
Wintern in größeren Scharen als Gaſt bei uns 
einkehrt, gedacht werden, um ſo mehr als er hier 
und da als Käfigvogel gehalten und oft auch in 
Delikateßhandlungen, im Verein mit anderen Vögeln, 
als „Krammetsvogel“ feilgeboten wird. 


Die Waſſeramſel (Cinclus aquäticus). 
Bachamſel, Waſſerſtar, Waſſerſchmätzer, ⸗ſchwätzer. 


Zu denjenigen Vögeln, die uns auch im 
ſtrengſten Winter treu bleiben und gleich dem 
Zaunkönige dieſem dadurch trotzen, daß ſie an 
ſonnigen Tagen ihr Liedchen in die von Eis und 
Schnee in Feſſeln gehaltene Natur hinausträllern, 
gehört unſere Bachamſel. Sie bewohnt aus— 
ſchließlich Gebirgsgegenden, und in dieſen üben 
reißende, über Felsplatten und Steingeröll dahin⸗ 
eilende Bäche, die auch im Winter nicht gefrieren, 
beſondere Anziehungskraft auf ſie aus. Dort 
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kann der Wanderer bei genügender Vorſicht den 
ſchmucken, doch recht ſcheuen, etwa 18 cm großen 
Vogel aus dem Hinterhalte beobachten und ſich 
daran erfreuen, wie er mit Eifer nach Waſſer— 
inſekten und deren Larven ſucht, ſich am Froſchlaich 
delektiert oder einem Fiſchchen nachſtellt und hier⸗ 
bei eine kurze Strecke unter dem Waſſerſpiegel 
hinläuft. Ruht er, der Tauchübungen überdrüſſig, 
dann einen Augenblick auf einem Stein aus, ſo 
ſchimmern uns die glänzendweiße Kehle und Bruſt 
des Vogels entgegen, die zu dem rotbraunen Kopf 
und Nacken, der ebenſo gefärbten Unterbruſt und 
der ſchwarzgrauen Oberſeite einen ſchönen Gegenſatz 
bilden. Dabei verbeugt er ſich unter Schwanz⸗ 
wippen in zierlicher Weiſe, und gelegentlich ver— 
nehmen wir dann auch ein mehrfach wiederholtes 
„zerrb“, mit dem er ſein Weibchen herbeiruft. 
Dieſes iſt an der helleren Kopf- und Halsfärbung 
kenntlich, hat auch eine nicht ſo reinweiße Bruſt 
wie das Männchen. Zum Niſtplatz wählt die 
Waſſeramſel Vertiefungen an ausgewaſchenen Bach- 
ufern, in Felſenlöchern und hohlen Baumſtämmen. 
Das ſehr umfangreiche, doch in der Bauart kunſt— 
volle Neſt enthält im April 4— 5 weiße Eier, 
denen im Juni noch eine zweite Brut folgt. Der 
Geſang ſetzt ſich aus verſchiedenen zwitſchernden 
und pfeifenden Tönen zuſammen und iſt wohl 
geeignet, die Einſamkeit des Bergwaldes im Winter 
zu beleben. 


Der Eisvogel (Alcedo ispida). 
Waſſerſpecht, Königsfiſcher. (Taf. X, Fig. 3 u. 3a.) 


Wer dieſen farbenſchönen Vogel ein einziges 
Mal im Freien beobachtet hat, der wird es be— 
dauern, daß immer wieder heftiger Streit um ihn 
entbrennt und daß man dieſes Schmuckſtück der 
Natur wegen ſeiner unbefugten Eingriffe in privi⸗ 
legierte Fiſchereirechte verfolgt. Ganz freiſprechen 
kann man ihn davon freilich nicht. Denn er 
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wählt zu ſeinem Aufenthalte Gegenden, die ihm 
neben der Ausſicht auf eine ergiebige Jagd auf 
Waſſerinſeken auch Gelegenheit geben, einmal 
unerlaubt zu fiſchen, und ſeltſamerweiſe weiß er 
hierbei die wohlſchmeckende Forelle vom minder— 
wertigen Fiſch recht gut zu unterſcheiden. Mit der 
zum Fiſchergewerbe gehörigen Ausdauer ſitzt er be⸗ 
wegungslos auf einem über die Waſſerfläche hinaus⸗ 
ragenden Aſte am Ufer eines Bächleins, an einem durch 
Gebüſch geſchützten, lauſchigen Plätzchen, auf einem 
im Waſſer liegenden Felsblocke oder auf den ein 
kleines Gewäſſer abdämmenden Schützen, ſowie in 
der Nähe einer Waſſermühle. Unverwandt ſchaut 
er von ſolcher Warte in die Tiefe, um plötzlich, 
ſobald ſein ſcharfes Auge ein Beuteſtückchen erſpäht 
hat, blitzſchnell darauf loszuſchießen. Im nächſten 
Augenblicke ſieht man ihn damit beſchäftigt bereits 
wieder auf ſeinem Sitzplatze. Schlimm ergeht es 
ihm manchmal in harten Wintern. Da ſtreicht 
er, nach offenen Waſſerflächen ſuchend, umher und 
kommt an die ins Eis gehauenen Fiſchlöcher. Mit 
Beginn des Frühjahrs, im März und April, ver- 
einigen ſich die Pärchen. Wenn man da den Eis— 
vogel im reißenden Fluge ein Weibchen verfolgend 
über die gerade von der Sonne beleuchtete Wajjer- 
fläche fliegen und beide Vögel ihr Minneſpiel 
treiben ſieht, ſo iſt man verſucht, ſie für Vertreter 
der Tropenwelt zu halten. Dabei vernimmt man 
dann ein langgezogenes, helltönendes „tiet tiet“, 
das Ausdrucksmittel des um Liebe werbenden 
Männchens. Dieſem Pfiff, den auch der auf— 
geſcheuchte Vogel hören läßt, folgt beim Nieder- 
ſetzen ein kürzeres „tit tit“. Eigenartig iſt die 
Niſtſtätte des Eisvogels. Als vorſichtiger und 
ſcheuer Vogel wählt er hierzu meiſt ſteil abfallende, 
lehmige Böſchungen an Flüſſen, unzugängliche 
Uferabhänge, auch vom Waſſer ausgewaſchene 
Stellen, die durch ein darüber hängendes Stückchen 
Raſen geſchützt ſind. Hier gräbt er mit Schnabel 
und Klaue einen wagerechten, am Ende ſich mulden⸗ 
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förmig erweiternden Gang ins Erdreich und bringt 
dort auf Fiſchgräten ſein aus 5 — 7 weißen, etwas 
rundlichen Eiern beſtehendes Gelege unter. Um 
ſeiner Schönheit willen, und da er infolge von 
Nachſtellungen ſchon recht ſelten geworden, wäre 
es erwünſcht, wenn der Eisvogel überall geſchützt 
und der Natur als „fliegender Edelſtein“ erhalten 
bliebe. Das wäre Vogelſchutz vom ethiſchen und 
äſthetiſchen Geſichtspunkte, für den jeder edeldenkende 
Menſch, ebenſo wie für andere Intereſſen, einzu⸗ 
treten die Pflicht hat. 
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